
        
            
                
            
        

    „ Es sind nur Zweitausend! — Es tut mir leid, Cecil, aber mehr Bargeld habe ich in der kurzen Zeit für dich nicht auftreiben können. Außerdem verstehe ich dich nicht. 
— Warum soll mein Mann nichts davon erfahren? — Und willst du mir nicht sagen, wofür du plötzlich das Geld ..." 
„Bitte, bitte, frage nicht, Ann! — Bitte, nicht! Ich habe dir am Telephon schon gesagt, dass ich schweigen muss und dir die Wahrheit nicht sagen darf. Ich müßte dich also belügen, wenn ich dir darauf antworten sollte ..." 
Während die Worte der Sprecherin rauh und abgehackt klangen, liefen ihre Blicke gehetzt durch das nur schwach besuchte Café am Havenstock Hills. Aber keiner der Anwesenden achtete auf die zwei elegant gekleideten Damen, die direkt neben dem Eingang an einem Fenstertisch Platz genommen hatten. 
So verschwand unbemerkt ein Bündel Banknoten in die echte Krokotasche der mit Cecil angesprochenen Frau. Mit fahrigen Fingern nestelte sie als dann ein kleines Spitzentaschentuch hervor und fuhr damit nervös über ihre Stirn. Es schien ihr sehr heiß geworden zu sein, denn immer und immer wieder betupfte sie ihr Gesicht. 
Wortlos blickte Ann Martiever auf ihre Freundin. Ihr Gesicht verdunkelte sich zusehends:
,War das noch ihre Jugendgespielin, jenes lebenslustige, quecksilbrige Geschöpf, das sie nun schon über drei Jahrzehnte kannte? — Was war es, das diese in der vollen Blüte ihres Lebens stehende Schönheit innerhalb eines einzigen Jahres so welken ließ? Cecil wurde, genau wie sie selbst, in diesem Jahre Vierzig. Allein der Umstand, dass Cecil in ihrer nunmehr fünfzehnjährigen Ehe mit Poul Rheithway. keine Kinder besaß, konnte diese nachteilige Verwandlung an ihr nicht hervorgerufen haben. 
Gewiß, in dieser Beziehung hatte das Sehnen Cecil Rheithways keine Befriedigung gefunden. Aber soweit sich Ann Martiever erinnern konnte, hatte es bisher für Cecil und Poul Rheithway noch niemals große finanzielle Schwierigkeiten gegeben. Wie jedes Geschäft hin und wieder Schwankungen unterworfen ist, so war auch das Bauunternehmen Rheithway von diesen normalen Ereignissen nicht verschont geblieben. Aber nie war es so weit gekommen, daß Poul Rheithway seiner Frau irgendeine Einschränkung auferlegen musste. Was aber war nun vorgefallen, daß Cecil sich so geheimnisvoll benahm? Und warum wandte sie sich nicht an ihren Mann, wenn sie Geld benötigte? Warum dieses alles? 
Das verzweifelte Aussehen und die strikte Ablehnung Cecils, ihr den 
Verwendungszweck des Geldes zu erklären, ließ den einzigen Schluß zu, daß Cecil sich in eine Sache eingelassen hatte, die ihren sonstigen Gewohnheiten entgegen stand und deren Bekanntwerden sie mit aller Macht geheim* zuhalten versuchte . . . 
Dunkle Ahnungen stiegen in Ann Martiever auf: War ihre Freundin etwa in die Hände von Ausbeutern geraten? — Die Tatsache, daß sie sich nun schon Geld von ihr leihen mußte, sprach dafür, daß ihr persönliches Konto bereits erschöpft sein mußte. Aber wenn es so war, — Ann Martiever verstand ihre langjährige Freundin in dieser Beziehung nicht mehr, — warum wandte sich Cecil dann nicht an die einzig richtige Stelle, die derlei Sachen mit der größten Diskretion in ihre Hände nimmt: an die Polizei? 
Je länger Ann Martiever ihre Freundin schwelgend beobachtete, um so mehr kam sie zu der Überzeugung, daß ihre anfängliche vage Vermutung eben doch traurige Wirklichkeit sein mußte. 
Als nun Cecil Rheithway nach einem kurzen Blick auf die an der Stirnseite des Cafés hängende Uhr erschreckt zusammenfuhr und erregt nach der Bedienung Ausschau hielt, reifte in Ann Martiever ein Plan, von dem sie sich erhoffte, daß er etwas von dem Geheimnis lüfte, das ihre Freundin umgab. 
Es war keine schadenfrohe Neugierde in ihr, sondern nur der innige Wunsch, Cecil Rheithway mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln zur Seite zu stehen. 
Der zu einem wahren Nervenbündel gewordenen Freundin mußte geholfen werden! 
Wie,, das würde sich schon herausstellen, sobald sie in Erfahrung bringen konnte, welche schmutzigen Elemente Cecil peinigten. 
Sofort begann Ann Martiever ihre plötzliche Eingebung in die Tat umzusetzen . . . 
Noch einmal in das gequälte Geschöpf zu dringen, um vielleicht doch noch aus ihrem Munde zu erfahren, wofür sie das Geld benötigte, verwarf Ann Martiever beim Anblick der seit ihrem Zusammensein völlig Verstörten. — Und so legte sie nur, da die Bedienung immer noch nicht an ihrem Tisch erschienen war, beruhigend ihre schlanke Hand auf den Arm der Frau. Leise sprach sie:
„Cecil! Ich sehe, daß du es eilig hast. Laß nur, ich bringe unsere Rechnung hier schon in Ordnung." 
Dankbar blickte Cecil Rheithway ihre Tischpartnerin einen kurzen Augenblick an. 
Dann begannen ihre Lider wieder zu flattern und starr schaute sie erneut auf den wertvollen Brillantring an ihrer rechten Hand. Während sie mit Mühe versuchte, ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu geben/ konnte sie dennoch ein merkliches Zittern ihrer Lippen nicht unterdrücken. 
„Thanks Ann! — Ich werde dir diesen Dienst, den du mir heute erwiesen hast, niemals vergessen. Ich denke, daß die Zeit nicht mehr allzu fern ist, da ich mich deines Vertrauens würdig erweisen kann und sprechen darf. Nur heute, bitte verstehe mich, kann ich, darf ich nicht . . . . 
„Schon gut, Cecil. Du wirst deine Gründe dafür haben. Ich bin die letzte, die «sie nicht verstehen würde", unterbrach Ann Martiever die ins Stottern geratene Freundin verständnisvoll. Sie erntete wiederum einen dankbaren aber auch schmerzlichen Augenaufschlag ihres Gegenübers. 
„Doch eines sage mir schnell noch", hob sie sogleich nach diesen Worten erneut an, als sie bemerkte, daß Cecil Rheithway ihr kurzes Beisammensein beenden wollte. 
„Woher willst du jetzt so schnell die restlichen Tausend hernehmen? Du sprachst doch von Dreitausend?" 
Ohne zunächst die Frage Ann Martievers zu beantworten, erhob sich Cecil Rheithway schweratmend von ihrem Platz. Sie streifte den Handschuh über die gepflegte linke Hand und blickte wie traumverloren auf den blitzenden Stein an ihrer rechten Hand. 
Plötzlich zuckte sie zusammen. Ihr Gesicht, bis zu diesem Augenblick übernatürlich blaß, überzog sich mit einer verräterischen Röte. Und während sie insgeheim hoffte, Ann Martiever möge ihre Gedanken nicht erraten haben, flüsterte sie kaum vernehmbar:
„Nochmals herzlichen Dank, Ann. — Mach dir keine Sorgen über den mir noch fehlenden Restbetrag. Irgendwo werde ich die Summe schon beschaffen." 
Noch bevor Ann Martiever der anscheinend zu jedem Opfer bereiten Freundin davon abraten konnte, sich etwa von dem kostbaren Ring zu trennen, schritt diese bereits unsicher dem Ausgang des Cafés zu. 
Im ersten Impuls wollte Ann Martiever der Freundin nachlaufen. Doch dann sagte sie sich zweifelnd, daß vielleicht ihre Handlungsweise die
Monate in dem diesigen schmutzigen Grau des Nebels eingehüllt werden. Genauso grau und düster wie sich die kommenden Wochen ankündigten, waren auch Ann Martievers Gedanken. Unaufhörlich drehten sie sich um Cecil Rheithway. Würde sie ihr helfen können? —
Einen Herzschlag lang verhielt Ann Martiever unter dem Eingang des Cafés ihren Schritt. Angespannt ließ sie ihre Augen über den auf dem Haverstock Hill brodelnden Verkehr gleiten. Dann erkannte sie auf dem gegenüberliegenden Parkplatz die blaue Limousine ihrer Freundin, an deren Steuer Cecil Rheithway bereits Platz genommen hatte. Entgegen den Verkehrsvorschriften versuchte diese nun, sich durch anhaltende Huptöne einen Weg in den ununterbrochen fließenden Fahrzeug- verkehr zu bahnen. —
Als sie eine kleine Lücke erhaschen zu haben glaubte, schnellte die blaue Limousine mit einem gewaltigen Satz vor. 
„Achtung!" rief Ann Martiever erschreckt. Entsetzt wendete sie sich ab und schloß die Augen. Zwei Sekunden stand sie wie erstarrt, aber der befürchtete Zusammenstoß war ausgeblieben. — Nur einige Bremsen kreischten und Gummi radierte zwitschernd über den Asphalt, sonst nichts .... 
Das ist noch einmal gut gegangen! Erleichtert atmete Ann Martiever auf und beeilte sich, zu ihrem am Straßenrand parkenden Wagen zu kommen. 
Ehe sie ihren schnittigen Sportwagen gewendet hatte und über den Haverstock Hill in südlicher Richtung dahinpreschte, waren wertvolle Sekunden verstrichen. Schon befürchtete sie, die blaue Limousine Cecil Rheithways nicht wieder zu Gesicht zu bekommen. Irgendwo in dem vor ihr liegenden Verkehrsgewimmel war ihre Freundin mit der Limousine untergetaucht. — Tiefer trat Ann das Gaspedal und schlängelte gewagt ihren Wagen an den vor ihr liegenden Fahrzeugen vorbei. 
Als aber das große Straßenkreuz von St. Pancras vor ihren zusammengekniffenen Augen auftauchte, entspannten sich ihre Züge. Ihre Anstrengungen waren also nicht vergebens gewesen. 
Vor der auf „Rot" stehenden Verkehrsampel erkannte sie die blaue Limousine Cecil Rheithways. Von nun an hatte Ann Martiever es nicht mehr so eilig. Fast gemächlich hängte sie sich hinter den Wagen ihrer Freundin. Und wäre nicht das große Bangen um die Fahrerin dieses Wagens gewesen, hätte ihr diese unbemerkte 
Verfolgungsfahrt sogar einiges Vergnügen bereitet. 
So aber lag die Sorge um ihre Freundin wie ein eiserner Ring um ihre Brust. 
Immer und immer wieder stellte sie sich die Frage; was sie machen solle, wenn sie Cecil Rheithway bei der Übergabe des Geldes überraschen würde? Noch fürchtete sie sich vor der letzten Konsequenz. — Dann aber ließ sie diese Bedenken fallen und nahm sich vor, gegebenenfalls doch die Polizei zur Hilfe zu rufen . . . 
Noch aber war es nicht soweit. Im zügigen Tempo durchrollten die Fahrzeuge den Raiways Tunnel von St. Pancras und überquerten den Grand=Union=Canal. Keine halbe Meile noch, und Cecil Rheithway brachte unvermittelt die Limousine vor einem hohen Geschäftsgebäude zum Halten. 
Noch bevor sie das Fahrzeug verlassen hatte, erkannte Ann Martiever den Grund dieser Fahrtunterbrechung: Die im roten Schein der Abendsonne glitzernden Auslagen dm Schaufenster eines in diesem Gebäude untergebrachten 
Juweliergeschäftes sprachen für die Absicht Cecil Rheithways. 
Ann Martiever traf mit ihrer Vermutung den Nagel auf den Kopf. 
Ohne nach links oder rechts zu schauen, schritt ihre Freundin auch schon dem Eingang des Juweliergeschäftes zu. Ann Martiever sah ihre Freundin vor dem Eingang noch einen kurzen Augenblick zögern. Dann, als müsse sie sich selbst erst einen Ruck geben, legte sie ihre Hand auf den Türknauf und trat ein. 
Die Minuten schlichen träge dahin. Ann Martiever fühlte eine bisher nie gekannte Erregung in sich hochsteigen. Je länger sie auf das Wiedererscheinen Cecil Rheithways wartete, um so nervöser wurde sie. 
Als Ann Martiever die eben angezündete dritte Zigarette gerade im Ascher zerdrückte, erschien Cecil Rheithway in der Tür des Geschäftes. 
Ihr Gesicht wirkte wie eine helle Maske, es war nur ein ovaler, heller Fleck unter ihrem breitkrempigen Hut. Wie in Trance überquerte sie den Gehweg und zwängte sich hinter das Steuer der blauen Limousine . . . 
Mit dem ersten Glockenschlag der vierten Nachmittagsstunde fuhr der Wagen Cecil Rheithways von der Gehwegkante weg und jagte wenige Augenblicke später im scharfen Tempo der City zu. 
Ann Martiever mußte höllisch achtgeben, daß ihr das Gefährt ihrer Freundin nicht doch noch entwischte. Nicht allzu weit ging die Hetzjagd. 
Dort, wo sich die Verlängerung der Haverstock Hills, die Chalk-Farm-Road mit der Parkway Street kreuzt, hielt Cecil Rheithway erneut die Limousine an. Diesmal steuerte sie aber nicht die äußerste linke Fahrbahnseite an, sondern brachte die Limousine auf dem großen Parkplatz vor der Britania- Post-Office zum Stehen. 
Cecil Rheithway hatte ihr Ziel erreicht . . . Lebhaftes Treiben herrschte zu dieser Stunde in der weitläufigen Halle des Postgebäudes. Kaum ein Mensch befindet sich in diesem Durcheinander von hastenden Menschen, der auf seinen Nebenmann besonders achtet. 
Jeder ist bestrebt, möglichst schnell seine Geschäfte abzuwickeln - und so gehen Hunderte von Menschen aneinander vorbei, die kaum das Bild ihres Gegenübers in sich aufnehmen. 
Diese Mentalität der ewig hastenden und jagenden Menschen - dieses Nichtbeachten dieses gleichgültig aneinander Vorbeigehen hat sich in London eine Anzahl von minderwertigen Menschen zunutzen gemacht - und aus diesem Grunde den Ort zur Abwicklung ihrer sogenannten Geschäfte' ausgewählt. 
Einer von diesen Aasgeiern befindet sich schon seit mehreren Minuten an einem der Schreibpulte, die dem Haupteingang genau gegenüberliegen. 
Während er scheinbar die Formulierung eines Briefes überlegt, beobachten seine kalten Augen den Eingang. Hin und wieder kritzeln seine Finger einige ungelenke Worte auf den vor ihm liegenden Bogen. Aber auch hierbei schweifen seine Blicke keinen Augenblick vom Eingang ab. 
Ein genauer Beobachter würde schon nach wenigen Augenblicken herausgefunden haben, daß dieser Mann keineswegs etwas Schriftliches niederzulegen gedenkt. 
Und so ist es auch! 
Dick Parker denkt nicht im Traum daran, seine meist schmutzigen und niedrigen Gedanken zu Papier zu bringen. Er steht lediglich hier, um bei I einem etwaigen Beobachter den Eindruck zu erwecken, daß er wirklich die Office aufgesucht hat, um irgendeine Postsache zu erledigen. 
In Wirklichkeit wartet Dick Parker. Er wartet auf die Frau, die in diesem Augenblick das Postgebäude betritt und stracks auf ihn zuschreitet. 
Auf seinem Gesicht liegt ein schmieriges Lächeln, als er sich, vor der Dame mit dem beigen Hut und dem gepflegten Äußeren knapp verbeugt. Während seine Worte beinahe freundlich klingen, bohren sich seine stechenden Blicke in das fast träumerisch wirkende Gesicht der Frau. 
„Please, Madam! — Darf ich Ihnen meinen Platz anbieten?" 
Fast alle Herumstehenden konnten die Worte des angeblichen Gents deutlich vernehmen. 
Was sie aber nicht hörten, waren seine folgen* den Worte. Drohend kamen sie zwischen seinen kaum geöffneten Lippen hervor, während er noch gemächlich seinen bekritzelten Bogen auf dem Pult zusammenfaltete. 
„Ich nehme an, Sie haben den vollen Betrag mitgebracht? Wenn nicht . . . Nun, Sie wissen ja, was dann passiert! — Also heraus mit den Moneten! Legen sie den Umschlag mit dem Geld neben meinen Briefbogen. Ich kontrolliere den Betrag dann dort drüben in der Fernsprechzelle. Wenn alles in Ordnung ist, bekommen sie die gewissen Abzüge." 
Ohne ein Wort der Erwiderung kam Cecil Rheithway der Aufforderung des Gangsters nach. Seit dem Betreten des Postgebäudes hätte sie vor Scham in den Boden versunken mögen. Wieder kam ihr dieser Abgrund zu Bewußtsein, den sie durch ihr eigenes Verschulden geschaffen hatte und der ihr früheres Leben von dem Heute auf so böse Weise trennte. Wie sollte das nur enden? 
Cecil Rheithway wußte es nicht. Sie bangte und hoffte nur, es möge heute das letzte Mal sein, daß sie diesen Weg zu ihren Peinigern machen mußte. 
Dreimal hatte sie nun schon, genau wie heute, hier gestanden und stets geglaubt, ihre Erpresser zufriedengestellt zu haben. Aber immer wieder gab man ihr später zu verstehen, daß der Betrag noch nicht ausreiche, um damit ihre Schuld, oder richtiger: das Wissen um ihren ,Fehltritt' aus der Welt zu schaffen. 
Ob sie wollte oder nicht, ihre Angst, die Gauner könnten ihre Drohungen wahrmachen und die noch in ihren Händen befindlichen unzweideutigen Bilder ihrem Mann zukommen lassen, war zu groß. Und deshalb wurde sie immer wieder erneut dazu getrieben, den geforderten Betrag herbeizuschaffen. 
Wie hatte sie sich damals nur so weit vergessen können? Ein Stöhnen entrang sich ihrer Brust. Und während sie den Gangster mit ihrem Geld der Telephonzelle zuschreiten sah, schweiften ihre Gedanken zurück... 
Zurück zu jenem Tag, an dem Ihr Unglück seinen Anfang genommen hatte. Nur dummer Trotz und gekränkte Eitelkeit waren es, mit denen sie sich in ihre heutige Lage hineinlaviert hatte. 
Es war an einem Wochenende gewiesen, an dem sie wieder einmal vergebens auf ihren Mann gewartet hatte. 
Dieser, auf einer eigenen Großbaustelle in der südostenglischen Grafschaft Kent arbeitend, hatte es vorgezogen, auf der Baustelle zu bleiben, um seinen Auftrag termingerecht fertigstellen zu können. Mehrere Wochen schon hatten Cecil und Poul Rheithway seinerzeit getrennt gelebt. Für dieses Wochenende aber hatte er sein Kommen angekündigt. Zusammen wollten sie das ,,weekend" im exklusiven Southend, dem Eldorado vergnügter Menschen, verbringen. Erfreut hatte Gecil Rheithway damals London verlassen, um mit ihrem Mann in Southend 
zusammenzutreffen. Es war sein ausdrücklicher Wunsch gewesen. Doch wer an diesem Tag in Southend nicht eintraf, war Poul Rheithway gewesen. Eine kurze Depesche entschuldigte sein Fernbleiben. 
„Leider verhindert stop. Bei Bauabschnitt II auf Grundwasser gestoßen stop. Bitte laß dir das weekend nicht verderben." Damit also glaubte er, 
I sein Ausbleiben genügend entschuldigt zu haben. 
Zunächst war sie in den vorbestellten Zimmern von Southend in einen Weinkrampf gefallen. Selten hatte sie sich in ihrem Leben so einsam und
verlassen gefühlt wie nach dieser Nachricht vom Nichtkommen ihres Mannes. 
Dann aber hatte sich «ihr weiblicher Stolz auf gebäumt. „Das Weekend nicht verderben lassen", hatte er telegraphiert? — Weil, er sollte seinen Willen haben! Von Stund an war sie nicht mehr gewillt, zwischen den vier fremden Wänden des Hotels weiter Trübsal zu blasen . . 
Und so war der Stein ins Rollen gekommen. 
Beim Souper war es eine lustige und ausgelassene Gesellschaft gewesen, die es ihr angetan hatte ' und der sie sich in ihrer verletzten Eitelkeit bedenkenlos anschloß. 
Auch später, in der Bar des Hauses, blieb man zusammen. Es wurde viel gelacht und gescherzt. — Aber auch der Teufel Alkohol wurde dabei nicht vergessen. Besonders John Tregony, ein alleinstehender sympathischer Gent wußte durch seine unerschöpfliche Anzahl spannender Storys die ganz Tischgesellschaft bei guter Laune zu halten — und er schien dabei ein unheimliches ,Fassungsvermögen' zu haben. 
Immer mehr Getränke flossen .... 
So war Stunde um Stunde vergangen. Der Umstand, daß dieser äußerlich elegante Mister Tregony, genau wie sie, an diesem Abend ohne Anhang war, brachte sie beide während der Tanzvergnügen der anderen Pärchen mehr und mehr ins Gespräch. 
Cecil Rheithway hatte zu dieser Stunde nicht ahnen können, daß sie für diesen Tregony so etwas wie ein gefundenes Fressen war. John Tregony, das As aus Forrest Bloomedys Bande, einer organisierten Clique von Erpressern, hatte kurz zuvor an diesem Abend eine Panne erlitten. Der Lady, der er an diesem Tage einen dunklen Punkt in ihrem Leben verschaffen wollte, war es nicht möglich gewesen, die Verabredung mit ihm einzuhalten. So kam ihm die auf Zerstreuung ausgehende Cecil Rheithway mehr als gelegen. Mit dem Blick des erfahrenen Schwerenöters hatte er sofort erkannt, das Cecil Rheithway ein lohnendes Objekt seiner gemeinen Handlungen werden konnte. Und dennoch! - Hätte Cecil Reithway nicht mitten in ihrer aufgeräumten Stimmung plötzlich ein starkes Unwohlsein befallen – welches Ihr in der Erinnerung am folgenden Tage mehrere Stunden der Nacht fehlen ließ – so wäre diese ganze Angelegenheit von Southend eine zwar vergnügliche aber trotzdem harmlose Nacht geblieben. 
Allem Anschein nach aber waren die Morgenstunden an Southend nicht so harmlos verlaufen, wie sie es heute wünschte. 
Für Cecil Rheithway hatte der folgende Morgen ein grausames Erwachen gebracht. 
Noch heute erinnerte sie sich genau daran, wie ihr das Herz von Schreck stillzustehen schien, als sie sich in einem fremden Zimmer wiedergefunden hatte... 
Was war in dieser Nacht geschehen? 
Cecil Rheithway hatte in den darauf folgenden Tagen bereits etwas Fürchterliches geahnt. - Gewißheit verschaffte ihr dann ein Bild, das wenige Tage später schon durch die Post in ihr Haus geflattert kam. Die Art des Geschehens im Zimmer von Southend sprach auf dem Bild eine eindeutige Sprache. 
Seit diesem Zeitpunkt zahlte sie große Summen Schweigegeld an den Besitzer der Negative dieser Bilder. Unbarmherzig hatte man ihr mit der Zusendung des ersten Bildes die Pistole auf die Brust gesetzt. 
Der Vorschlag der Gangster hieß: „Entweder für die in ihren Händen befindlichen Kopien der Bilder der Nacht von Southend einen angemessenen Preis zu zahlen, oder 
.... Die Angst vor diesem „oder" hatte sie in der kurzen Zeit an den Rand des körperlichen und vor allem des seelischen Ruins gebracht. Sie war nun finanziell am Ende. 
Wenn ihre Erpresser auch heute noch nicht mit dem soeben überreichten Betrag zufrieden waren, wußte sie nicht, wie es weitergehen sollte. 
Das Wiedererscheinen des Gangsters riß Cecil Rheithway aus ihren qualvollen Gedanken. 
Als sie den widerwärtigen Burschen hämisch grinsend auf sich zuschreiten sah, fühlte sie, wie es sie vor Abscheu schüttelte. Während ihr Herz wie rasend gegen ihre Rippen pochte, begannen vor ihren Augen rote Kreise und wallende Nebel einen hektischen Tanz zu vollführen. Nur mühselig konnte sie sich aufrecht halten. 
„All right, Madam ! — Hier ist der Gegenwert", zischte Dick Parker ihr im Vorbeigehen zu und drückte ihr einen verschlossenen Briefumschlag in die Hand. 
Kein Mensch schien Cecil Rheithway in diesem Augenblick zu beobachten, als sie mit fahrigen Fingern den Inhalt des ihr übergebenen Briefumschlages betastete, ihn zunächst aufzureißen gedachte, es sich dann aber anders überlegte und hastig das Postgebäude verließ. 
Und doch waren ihr zwei Augen gefolgt. Zwei Augen, die gesehen hatten, daß sie einige Zeit wie betäubt an dem Schreibpult gestanden hatte, und daß ihr später ein Fremder etwas zugesteckt hatte, — Ann Martiever! 
Sie war es, die in diesem Augenblick in eine freie Fernsprechzelle stürzte und hastig 999 wählte, die Notrufnummer der Funkstreifenleitstelle der Polizei. 
Als sich schon nach wenigen Augenblicken die Stimme des Beamten im 
Informationsraum meldete, wußte Ann Martiever kein Wort über ihre Lippen zu bringen. Wie ausgedörrt war ihre Kehle. Was sollte sie auch sagen? — Was sie hier in der Post-Office gesehen hatte, war nicht viel. Und was nutzte es jetzt noch, einen Funkwagen der Polizei herbeizurufen? 
Cecil Rheithway und auch der fremde Kerl waren bereits ihren Blicken 
entschwunden. Irgendwo draußen hatte sie längst der brodelnde Verkehr geschluckt. „Zu spät!" 
hauchte sie, mehr zur Bestätigung ihrer eigenen Gedanken, 
als auf die wiederholte Aufforderung des Beamten: „Please, sprechen Sie!“ Ohne ein weiteres Wort gesagt zu haben, hatte
Ann Martiever den Hörer wieder auf die Gabel zurückgelegt. Noch während sie langsam und unentschlossen durch das Postgebäude schritt, nahm
das Schicksal Cecil Rheithways bereits unbarmherzig seinen Lauf. Und wie zur Ironie lagen die Beweise von Cecil Rheithways Verfehlung zerstreut auf dem leeren Sitz neben ihr. Das, was sie im Postgebäude in dem Briefumschlag zu fänden geglaubt hatte, die Bilder nämlich, befand sich nicht in ihrer Hand. Sie hatte weiter nichts bekommen als weißes, unbelichtetes Abzugspapier. Und nicht genug damit! 
Auf einem beiliegenden Kärtchen standen die Worte: 
„Die Dummen werden nicht all! — Beim nächsten Mal betrachten Sie etwas genauer, was Ihnen übergeben wird, Madam!“
Nun verspottete man sie auch noch. — Das ging über ihre Nerven. 
Brausend jagte ihr Wagen durch die dichtbelebten Straßen. Es konnte nur noch eine Frage des Augenblicks sein, bis ihre überreizten Sinne einmal einen winzigen Moment zu spät reagierten. Was dann geschah, konnte nicht gut gehen. 
Die Folgen ihrer Raserei traten auch schon in den nächsten Sekunden ein. 
Noch lag die breite Fahrbahn der Adelaide Road wie eine gerade Schnur vor ihren verschwommenen, tränen gefüllten Augen. Aber schon tauchte das große 
Straßenkreuz der Primrose-Hill-Road auf. Mit unverminderter Geschwindigkeit schoß die blaue Limousine auf diesen lebhaften Verkehrsknotenpunkt zu. 
Dreihundert Yards trennten sie noch von der von „GRÜN" auf „GELB" wechselnden Verkehrsampel.Weiter braust das Gefährt. — Noch 60 Yards —
„ROT", Cecil Rheithway sieht es nicht. Wie ein Pfeil schießt der starke Wagen auf die Kreuzung. Da! Räder radieren quietschend auf dem Asphalt. Menschen schreien erschreckt auf und weichen ängstlich zurück. Mit einem ohrenbetäubenden Knall fressen sich Bleche und Eisenverstrebungen ineinander fest ... 
Aus! Für Bruchteile von Sekunden ist alles Leben wie erstarrt. 
Cecil Rheithway fühlt nur noch einen dumpfen Schlag gegen ihren Kopf. Dann breitet sich wie ein dunkles Tuch eine wohltuende Erlösung von allen Qualen in Ihr aus. Nimmt sie gefangen und gibt sie nicht wieder frei. 
Cecil Rheithway erfährt es nicht mehr, daß schon wenige Minuten später beherzte Männer zu ihrem brennenden Wagen Vordringen und sie aus dem Unglücksfahrzeug bergen. 
Sie war bereits tot, bevor sich helfende Hände nach ihr ausstreckten. 



Kapitel 2
Oft entsteht, wenn schwarz und weiß vermischt wird, ein undefinierbares, schmieriges. Grau. — Auch die Seelen vieler Menschen, die in einem Gemisch von Gut und Böse ihr Dasein fristen, sind schmutzig. Da sich in jeder Stadt derartige, gemischte Charaktere finden, ist es für die staatlischen Organe nun ein heikles Problem, Gut und Böse voneinander zu unterscheiden. In diesen Bezirken überwiegt das undefinierbare Grau. —
In London selbst vollzieht sich diese moralische und soziale Abgrenzung etwa zwischen den Stadtteilen von Shadwell und Wapping. 
Dabei ist es durchaus fraglich, auf welcher der beiden Seiten das kriminelle Element überwiegt. 
— Die Kriminologen werden in dieser Bewertung niemals zu einer völligen Einigung gelangen. Dazu liegen die Gebiete von Shadwell und Wapping allzunahe an der Hafengegend. Hafenviertel aber bringen allerorts vielerlei fragwürdige Gestalten, Eintagsfliegen und Gauner aus aller Herren Länder in das Land. —
Matt Bacflowers Kellerlokal in der Prusom Street, gleich hinter dem East=Dock, ist zu dieser Stunde keineswegs von fremdländischen „Ladys and Sonnys" bevölkert. 
Im Gegenteil! — Obwohl die Prusom-Street noch innerhalb des Mischgebietes liegt, sind es alles liebe, alte Bekannte des schwammigen Matt Bacflower, die sich hier ihr Stelldichein geben. 
Dafür, daß seine lieben Gäste, — heute sind es neun an der Zahl —, nicht überraschend gestört werden, hat Matt Bacflower gesorgt. 
Zwei baumlange muskulöse Kerls hüten den Eingang seines Lokals und wachen mit Argusaugen darauf, daß kein Unberufener Zutritt zu dieser internen Zusammenkunft erhält. —
Ihrem gelegentlichen: „Stop, boy !" hat sich während ihrer bisherigen Praxis als Türsteher noch kein Fremder widersetzt. 
Es wäre auch nicht ratsam gewesen, gegen den Willen dieser beiden Elefantenbabys das Lokal während des trauten Zusammenseins der um Forrest Bloomedy 
versammelten Clique aufzusuchen. 
Die Türhüter hätten jeden unerwünschten Besuch wie Dampfwalzen überrollt. 
So fühlten sich die „Herrschaften" in Matt Bacflowers Bau so sicher, daß sie bei ihren Reden kein Blatt vor den Mund zu nehmen, brauchten. — Nicht einmal die in ihren Kreisen so verhaßte Polizei konnte ihren Versammlungen gefährlich werden. Gewiß, die Elefantenbabys hätten den Tecks den Zutritt nicht verwehren können. Aber beim Auftauchen der Polizisten warnten sie über eine Alarmanlage, unsichtbar neben dem Standplatz der Posten angebracht, die Versammelten! 
Ein kurzer Druck auf einen winzigen Knopf — und die Clique würde sich, bevor noch der erste Teck die steile Kellertreppe heruntergerast war, spurlos verschwunden sein. Bisher war die Anlage
noch niemals in Tätigkeit getreten. Ein Grund mehr, daß sich die versammelte Clique sicher an einem langen Tisch herumflegelte. 
Während dichte Rauchschwaden durch das niedrige Kellergewölbe abzogen, folgte man mehr oder weniger aufmerksam den Ausführungen eines schmächtigen 
schleimigen Boys dm Alter von knapp dreißig Lenzen. 
Alen Steel nützte die Zeit bis zum baldigen Erscheinen des Chefs — Mister Bloomedy wie er sich auch von seinen Leuten anreden ließ, — immer wieder dazu aus, um seine Beobachtungen über den Vorfall auf der Straßenkreuzung der Primrose=Hill= Road zum besten zu geben. 
Er war an diesem Tage Cecil Rheithway nach dem Verlassen der Post-Office unauffällig gefolgt, um ihr weiteres Verhalten nach dem an ihr verübten Betrug zu beobachten. Forrest Bloomedy traf bei jedem Einkassieren der Erpressungsgelder diese Vorsichtsmaßnahme. Er war weitsichtig genug, um von vornherein jedem Risiko möglichst aus dem Wege zu gehen, da bei einer plötzlichen Sinnesänderung seine Opfer die von ihm aufgezogene
Organisation bedrohen konnten. Sein Wahlspruch lautete:
„Eine Gefahr, die wir kennen, kann uns nicht in einen Hinterhalt locken!" 
Forrest Bloomedy war ein mit allen Wassern gewaschener Gangster. Die Tatsache, daß er es verstand, ein Doppelleben zu führen, brachte ihm und auch seinen Handlangern .einen unwahrscheinlich hohen Gewinn ein. 
Als Leiter einer seriösen Detektivagentur in dem vornehmen St. Marylebone fiel es ihm nicht schwer, genaue Informationen über die Personen zu erhalten, die er finanziell zu erleichtern gedachte. 
— Da es immer Menschen gibt, immer geben wird, die aus mancherlei Gründen, oft aus Eifersucht, Haß oder anderen niederen Motiven ihre ihnen am nächsten stehenden Personen durch eine Detektei überwachen lassen, schien für Forrest Bloomedy diese einbringliche Informationsquelle nie zu versiegen. Schon vor Jahren war ihm der 
,geniale' Gedanke gekommen, die kleinen familiären Geheimnisse, die er durch seinen Beruf erfuhr, irgendwie in bare Münze umzuwandeln, und so einen unversteuerten Nebenverdienst aus seine Wissen zu haben. 
Seine zunächst nur kleinen Erpressereien Iiefen so gut aus, daß er sich mehr und mehr auf diese leichte Art des Gelderwerbes legte. 
— Und bald wurde es ein .verdammt ergiebiger Nebenverdienst! 
Gestärkt durch seine reibungslos verlaufenen Erfolge zog Forrest Bloomedy mit der Zeit ein Erpressersyndikat auf, das heute zu den größten der Neunmillionenstadt London zählte. 
In Forrest Bloomedys Händen liefen alle Fäden zur Hebung seiner raffiniert aufgezogenen und gut gedrillten Organisation zusammen. Er allein war der Mann, der jeden Schritt, jede Handlung seiner Leute bestimmte. Er setzte die Höhe der Erpressungsgelder fest, er war es auch, der skrupellos seine Opfer in den Zustand nackter Angst versetzte, wenn diese nichtsahnend sich in seine Netze verstrickt hatten. Wenn sie plötzlich einen jener Briefe erhielten, in denen ihnen klar und deutlich das Entweder — Oder diktiert wurde. 
Über drei Jahre waren schon vergangen, seitdem sich wöchentlich einmal die Elite seines Gangs in Mac Bacflowers Kaschemme traf. 
Es waren ausnahmslos übele Asphalthyänen, die Forrest Bloomedy um sich geschart hatte. — Darüber täuschte auch nicht ihr aufgeputztes und zurechtgestutztes Äußere hinweg. —
Für den Chef waren diese Leutchen unersetzlich, — sie waren für ihn das Mittel zum übelen Zweck. Bekanntlich heiligt bei Galgenvögeln von der Sorte Forrest Bloomedys jedes Mittel jeden Zweck. —
Aber wie lange noch konnte ihr verwerfliches Treiben unerkannt bleiben? — Wie lange noch würden sie wie die Maden im Speck herumwühlen können? — Wie viele harmlose Menschen konnten sie noch quälen — und oft in den Tod treiben, bevor der Arm der Gerechtigkeit sie endlich erreichte? 
Noch sah es an diesem Abend nicht so aus, als ob schon in absehbarer Zeit ihr Glücksrad zerbrechen werde. — Alen Steels wiederholte, drastische Schilderungen vom Ende Cecil Rheithways konnten ihre Sorglosigkeit keinen Deut trüben. 
Fast alle Anwesenden ergingen sich im Gegenteil während Alen Steels Ausführungen in zynischen und boshaften Randbemerkungen. Man schrie minutenlang 
durcheinander, wenn einer von ihnen eine besonders bösartige Bemerkung vom Stapel gelassen hatte. Nur einer unter ihnen beteiligte sich nicht an den allgemeinen Heiterkeitsausbrüchen seiner Komplicen. Es war John Tregony, der als das As von Forrest Bloomedy galt. 
Er saß mit finsterer Miene und durchfurchter Stirn regungslos am Ende des Tisches, ihn quälte eine dunkle Vorahnung. — Es war nicht Cecil Rheithways tödlicher Autounfall, mit dem sich seine Gedanken beschäftigten. 
Nein! — Im Fall Cecil Rheithways dachte er genauso skrupellos wie seine Komplicen. Es ließ ihn völlig unberührt, welch ein grausames Ende diese Frau auch durch seine Mitschuld gefunden hatte. 
Etwas anderes beschäftigte ihn im Augenblick so stark, daß er seine Umgebung fast zu vergessen schien. 
Zwei Worte kreisten ständig in seinen Gedanken. 
„THE SHARK!" 
Welche Bewandtnis mochte es mit diesem Hai haben? Stimmten wohl die Gerüchte, die seit Tagen schon in allen Hafenkneipen und Unterschlupfwinkeln der Londoner Unterwelt über diesen THE SHARK verbreitet wurden? „Der Hai", so ging es dort überall von Mund zu Mund, habe sich in der vergangenen Nacht bereits sein zweites Opfer geholt und zwar Roger Grimm, der zuvor als Spezialist eines unten in Poplar bekannten Ganges tätig gewesen war. 
Man hatte ihn heute morgen in der Gosse liegend tot aufgefunden. In seiner Brust steckte noch die Mordwaffe, ein gewöhnliches Fahrtenmesser. 
Am Knauf der Mordwaffe sei wiederum, wie schon vor knapp drei Tagen beim Auffinden des ersten so Erstochenen, ein kleiner Zettel mit eben den Worten „THE 
SHARK" befestigt gewesen. 
„Der Hai, schon wieder der Hai", murmelte John Tregony grimmig, er wußte nicht, was er der ganzen Sache halten sollte. 
Hin und her grübelte er: ,Was war nun Tatsache — und was entsprang lediglich der blühend Phantasie einer überängstlichen Natur, war es die Phantasie eines jener eigen Menschen die 'immer in Bausch und Bogen übertrieben, oder gab es diesen Hai wirklich?' In seinen Gedankengang hinein traf ihn ein kameradschaftlich gemeinter Stoß seines neben ihm sitzenden Komplicen in den Rücken „He, John! Was ist mit dir? Du machst die ganze Zeit schon ein Gesicht, als gingest du zu deiner eigenen Beerdigung",, hörte er die heisere Stimme Randy Charltons. 
Einen Augenblick biß John Tregony die Zähne aufeinander. Leichter Ärger ob dieser Störung ließen seine Backenknochen kantig hervortreten. — Dann aber schluckte er eine bereits ihm auf der Zunge liegende scharfe Erwiderung herunter und während er sich gemächlich seinem ihn störenden Komplicen zudrehte, stellte er ihm ernst die Frage: „Hör' mal zu, Randy! — Es ist uns allen bekannt, daß du nicht nur für uns allein arbeitest. 
Du kommst durch deinen Beruf als Photograph viel herum. — Sag mir, was hältst du von den Gefüditen, die dort unten in Poplar neuerdings wieder herumschwirren?" 
„Welche Gerüchte meinst du? — Soviel ich weiß, verjagt dort täglich eine Latrinenparole die andere", tat dieser zunächst erstaunt John Tregonys Frage ab und lachte meckernd danach auf! 
John Tregony aber ließ sich nicht von Randy Charltons scheinbarer Heiterkeit beeindrucken. Er umfaßte kraftvoll den Unterarm des Photographen: „Randy! — Laß diesen Blödsinn! Du weißt genau was ich meine. Also ..." 
Einen Augenblick sahen sich die beiden Männer in die Augen. Als Randy Charlton das gefährliche Flackern in den Augen seines Gegenübers sah, wußte er, daß mit diesem nicht zu spaßen war. —
Obwohl er nicht gern dieses Thema berührte, — man sah es ihm an, daß er sich nur widerwillig dem Wunsche John Tregonys beugte, bequemte er sich doch auf seine Frage einzugehen. 
„Damn't, John!" stieß er heiser hervor. „Es wird überall sehr viel über diesen Hai gesprochen. Aber glaube mir, vieles ist nach meiner Meinung nach stark übertrieben.“
„Äh, was zum Beispiel?“ hakte John Tregony mit bitterem Hohn ein. 
„Nun Boy, ich denke da an vielen Versionen, mit denen die Leutchen das plötzlich auftauchen des Haies und dessen gräßliche Taten so drastisch schildern. Danach taucht der Kerl aus dem Nichts auf, tötet kaltblütig und verschwindet sofort wieder ins Nichts. Dieses — und da mußt du mir beipflichten, ist doch unglaublich." 
„Zugegeben, Randy, das ist Quatsch. Aber das andere .... Also stimmt es, daß bereits zwei Männer einer anderen Gang dem ,Hai' zum Opfer
gefallen sind." 
„Well — so wird es jedenfalls dort erzählt
John." 
„Nur erzählt — oder sind es nicht doch Tatsachen?" 
„Well — meinetwegen auch so." 
Als John Tregony eine weitere Frage stellen wollte, wurde er durch das Erscheinen des Chefs daran gehindert. Während Forrest Bloomedy mit
großem „Hallo" von den anderen empfangen wurde, nahm John Tregony sich vor, das soeben mit Randy Charlton besprochene Thema später im Beisein des Chefs noch einmal zu behandeln. 
Er wußte nicht, warum er sich so sehr mit dieser Sache beschäftigte, aber irgendeine Vorahnung sagte ihm, daß dieser Hai', dieses reißende Tier mit der Visitenkarte „THE 
SHARK" ihm und auch den anderen dieser Versammlung noch viel Kopfschmerzen bereiten werde — wenn nicht noch mehr! 
Währenddessen war Forrest Bloomedy bis dicht an ihren Tisch herangetreten. Er schien ziemlich guter Laune zu sein, auf seinem schwammigen Gesicht lag ein joviales Grinsen. Seine kleinen Schweinsäuglein waren kaum noch hinter den dicken Augenringen sichtbar. 
Es war sonderbar; dieser Mann, der sich jetzt behäbig auf seinen Stuhl fallen ließ, sah nicht wie ein gnadenloser Gangsterboß, der gerissene Manager einer Erpressergilde aus. Eher wirkte Forrest Bloomedy wie ein gutmültiger, gemütlicher Nichtstuer, oder wie ein reicher, auf seinen Lebenserfolgen ausruhender Aktionär. —
Daß Forrest Bloomedy alles andere als gutmütig war, zeigte sich schon in den nächsten Minuten. Kaum hatte er seinen dröhnenden Baß in einem „Hallo, da sind wir ja mal wieder alle beisammen!" ertönen lassen, als er auch schon zum geschäftlichen Teil der Zusammenkunft überging. Behende hatten seine Wurstfinger das Schloß einer dickbauchigen Diplomatentasche geöffnet, als auch schon eine ganze Anzahl Ordner daraus zum Vorschein kamen. 
„Zaster gibt's anschließend! — Zunächst eure Aufträge für die nächste Woche", schnitt er die schüchterne Anfrage eines der Ganoven ab, als dieser ihm unzweideutig das Zeichen zum Lohnempfang geben wollte, indem er Daumen und Zeigefinger zusammenrieb. 
„Zunächst zu dir, Randy! — Deine Bilder sind zum großen Teil ganz brauchbar." 
„Das will ich auch meinen!" platzte der Angesprochene mit dem Brustton der Überzeugung dazwischen. 
„Mal sachte, Randy", kam postwendend ein Dämpfer des Chefs. 
„Ich sagte, zum Teil — und das ist noch lange nicht das, was ich von einem Fachmann erwarte. Goddam — es muß doch auch noch aus einem schlecht 
belichteten Film etwas herauszuholen sein, 
meinst du nicht auch, Randy?" Randy Charlton schluckte erst einmal die bittere Pille, die ihm damit sozusagen auf nüchternen Magen verabfolgt war. Dann erwiderte er leicht gekränkt:
„Damn't, Mister Bloomedy! — Wo nichts ist, kann auch ich nichts mehr hinzaubern. 
Wenn ein Film unbelichtet ist, bleibt er auch nach dem Entwickeln genauso leer. 
Wenn die Herrschaften sich bei der Aufnahme der Bilder wenigstens soviel Mühe gäben, und die richtigen Werte einstellten. Sonst kann auch ich ..." 
„Schon gut, schon gut Randy", unterbrach Forrest Bloomedy den Redeschwall des Photographen und gab daraufhin neue Anweisungen. 
„Geben Sie allen denen, die mit der Handhabung unseres wichtigsten Gerätes noch nicht hundertprozentig Bescheid wissen, noch einmal genaueste Informationen. — 
Goddam, langsam müßte das Knipsen euch allen in Fleisch und Blut übergegangen sein. 
Vor allen Dingen du, Tommy, lag von Randy noch einmal alles vorführen. Deine letzten Aufnahmen sind keinen Penny wert. — Wir müssen daher die ganzen Filme mit dieser Lady aus Pimlico noch einmal abrollen lassen." 
Zerknirscht hockte Tommy Quaxell auf seinem Platz. Er hatte geahnt, daß seine Aufnahmen nicht gut geworden waren. Zu spät hatte er festgestellt, daß er bei dem gedämpften Licht in der Wohnung der Lady eine zu kleine Blende eingestellt hatte. 
Nun, das konnte jedem einmal passieren. Ihm, Tommy Quaxell, aber kein zweites Mal mehr! 
Sein Auftrag war also klar. — Forrest Bloomedy fuhr mit der Verteilung weiterer Anweisungen fort. 
Mehrere der Gangster erhielten Kassierungsaufträge, selbstverständlich mit dem dazugehörigen Beobachtungsposten. — Zwei, das heißt Komplicen, Alice Stanway und Bobby Downes hatten ihre alten Aufträge noch nicht zu Ende bringen können und blieben daher bei der Neuverteilung der Sonderaufträge unberücksichtigt. 
Nach einer guten Stunde sah es in Matt Bacflowers Spelunke wie in einem Lesezimmer aus. Alles Wissenswerte für die Arbeit seiner Handlanger hatte der Chef in Ordnern zusammengestellt und sie zur Durchsicht seinen Leuten übergeben. So saßen mehrere kleine Gruppen zusammen und machten sich vorerst gemeinschaftlich mit ihren kommenden Aufgaben vertraut. —
Vor Forrest Bloomedy lagen noch zwei weitere Ordner. Einen davon schob er nun John Tregony mit den Worten hin:
„John, schau dir das mal genau an." 
Bloomedys bester Mann schlug kurz den Deckel des Ordners auf, schon fiel ihm das Bild des ihm zugedachten Opfers in die Finger. Ein kurzer Pfiff entschlüpfte seinen Lippen:
„By gosh, — endlich mal ein passables Geschöpf!" 
„Du sagst es!" bestätigte der Chef grinsend und wandte sich dem letzten Aktendeckel zu. 
„Wir unterhalten uns gleich darüber, John. — Jetzt erst zu der letzten Sache für heute. 
Und zwar eine lohnende Aufgabe für dich, Kathleen!" 
Die Angesprochene, ein mondän auf gemachtes zierliches Dämchen hörte 
augenblicklich mit dem Polieren ihrer Fingernägel auf und erhob sich mit aufreizender Lässigkeit und schwebte auf Forrest Bloomedy zu. 
Ihre ganze Aufmachung und ihre Bewegungen waren bewußt auf ihre Figur abgestimmt. Kathleen Bryn war eine jener Frauen, die von keinem Manne übersehen wurde, und dieser Vorzug machte ihr die Arbeit für Forrest Blomedy leicht. Daß sich hinter ihrem Madonnengesicht ein kaltrechnender Geist verbarg, vermutete zunächst keiner ihrer Verehrer. Wer es erkannte, erkannte es immer zu spät, wie sehr diese Lady es faustdick hinter den Ohren sitzen hatte. 
Ihre Aufgabe, die sie für Forrest Bloomedy zu erledigen hatte, war stets die gleiche. 
Sie spielte vor ihren Opfern die unglückliche, nichtverstandene Ehefrau, die von ihrem Manne in jeder Beziehung vernachlässigt wurde. Ein paar hervorgequetschte Tränen unter ihren getuschten Wimpern, machten auch den stärksten Mann weich. Da Forrest Bloomedy außerdem immer nur leichtsinnige, 
aber vermögende Ehemänner als Tröster für diese Unglückliche* auserwählte, war das Ziel schon oft nach wenigen Tagen erreicht. 
Der letzte Akt ging dann so vonstatten:
Bei einem von Kathleen Bryn arrangierten/ trauten Beisammensein in einem gemieteten Appartement, stürzte plötzlich ihr angeblich betrogener Ehemann hinein. 
— Das Ende der darauffolgenden männlichen Auseinandersetzung sah dann immer so aus, daß der Tröster zwar geschröpft, aber froh sich überhaupt aus der Affäre gezogen zu haben, von dannen zog. 
Zurück blieben Kathleen Bryn, ihr falscher Ehemann und ein Scheck; ein dicker Scheck, denn die „Ehre" der Lady war nicht nur durch ein paar lumpige Pfund wiederherzustellen. 
So war es schon vielen Männern ergangen. So sollte es auch Billy Sanders ergehen. 
Er war von Forrest Bloomedy als das nächste Opfer der Kathleen auserwählt worden. 
„Hm, Kathleen — spar dir dein Kokettieren für unseren Mister Sanders auf*, empfing sie der Allgewaltige, als sie sich in einer raffinierten Pose vor ihm aufbaute. 
„Okay, Mister Bloomedyl" 
„Schön, dann setz' dich her und hör gut zu!" 
„Oh, warum so garstig, Mister Bloomedy? — Hoffentlich hat mein Sweety mehr Interesse für meine Reize als Sie", schmollte sie wie eine schnurrende Katze und setzte sich sehr undamenhaft auf einen Stuhl neben dem Chef. 
Ungeachtet ihres Getues begann Forrest Bloomedy ¡sofort mit der Charakterisierung des zur Schlachtbank zu führenden Mister Sanders. 
Die Leute der Detektei in St. Marylebone hatten herausgefunden, daß er neben einem gutgehenden Großhandelsgeschäft in Konserven, das auf den Namen seiner Frau geführt wurde, er es nicht sehr genau mit der ehelichen Treue habe. Eine Schwäche, die er bisher vor seiner besseren Ehehälfte geheimzuhalten verstanden hatte. 
Nun aber sollte er durch das Eingreifen Kathleen Bryns vor die Entscheidung gestellt werden, ob er entweder für seinen Lebenswandel zahlen wollte, — oder ob er das Donnerwetter seines
herrschsüchtigen Ehegespinstes über sich ergehen lassen wollte. Daß Billy Sanders aber lieber tief, sogar sehr tief — in seinen Säckel griff, als seiner ehrbaren Gattin einen Seitensprung einzugestehen, davon war Forrest Bloomedy überzeugt. 
„Kathleen", schloß Bloomedy seine kurze Charakterisierung des bedauernswerten Billy Sanders ab, „wenn du helle genug bist, kannst du außer dem Vergnügen, welches du unzweifelhaft mit diesem Gent haben wirst, und deiner von mir gezahlten Provision manch kostbares Geschenk von diesem noblen Gentlemen einheimsen. Eh, kapiert?" 
„Yes, Mister Bloomedy! — Ich habe verstanden", bemerkte sie wie eine unergründliche Sphinx. 
„Okay, Kleines! — Dann lies dir hier noch einmal die besonderen Eigenarten des Misters durch, in spätestens vierzehn Tagen will ich die Angelegenheit Billy Sanders abgeschlossen wissen!" 
Während Kathleen Bryn mit dem ihr übergebenen Ordner in ein stilles Eckchen flüchtete, fand Forrest Bloomedy endlich Muße, sich seinem besten Mann, John Tregony, zu widmen. Dem einzigsten seiner Knechte, dem er es gestattete, ihn mit seinem Vornamen anreden zu dürfen. 
„Nun John, was hältst du von der Geschichte?" Er riß den wieder ins Grübeln versunkenen Mann aus «einem Sinnieren. 
„Hm —!" brummte dieser, n´ verdammt heißes Eisen den Geldbeutel eines stadtbekannten Abgeordneten, beziehungsweise den seiner Frau erleichtern zu wollen. — Übernehmen wir uns da nicht?" 
„Quatsch, John!" fuhr ihm Forrest Bloomedy ins Wort und versuchte gleichzeitig die Bedenken John Tregonys zu zerstreuen:
„Für mich sind in gewissen Dingen alle Frauen gleich. Auch Madame Bartholomews bildet hier in keine Ausnahme. Die ungestillte Sehnsucht eines Frauenherzen besteht dem kleinen Stubenmädchen und bei einer Lady. Da gibt es keinen Unterschied. — 
Nur auf die Taktik der Gesprächsführung kommt es jeweils an." 
„Siehst du Forrest! — Gerade hier das richtige Gesprächsthema zu finden, ist so schwierig, daß ich von diesem Vorhaben abrate", gab John Tregony wiederum zu bedenken und blätterte dabei wahllos in dem Ordner herum. Er schien nicht sehr erbaut von der ihm zugedachten Arbeit zu sein. — Forrest Bloomedy aber ließ nicht locker. Er hatte sorgfältig seine Vorbereitungen für diesen Fall getroffen und gedachte ihn nun auch zu Ende zu führen. Ganz gleich, ob es seinen Leuten recht war oder nicht.;— Daß sein bester Mann aber soviel Umstände und Palaver wegen dieser Lady BarthoIomews machte, gefiel ihm nicht. Noch nie hatte er bisher viele Worte benötigt, um seine Leute von der Durchführbarkeit seiner Vorhaben zu überzeugen. 
Sein Unmut machte sich auch sofort in einer spitzen und anzüglichen Bemerkung Luft: „Bah! — Seit wann findet ein John Tregony einem simplen Weib gegenüber nicht die richtigen Worte? — Langsam komme ich zu der Überzeugung, daß auch du zu alt für diesen Beruf geworden bist." 
„Zu alt nicht, Forrest!" — sagte John Tregony gelassen. „Aber schau her, hier steht es schwarz auf weiß, daß sich die Lady den größten Teil des Tages in Museen und Galerien aufzuhalten pflegt. Ich dagegen habe gegen derlei Räume eine fast unüberwindliche Abneigung. Mir ist die Luft in diesen Bauten zu dünn. Ich komme mir darin wie in einem Gefängnis vor. Außerdem – und das ist das Wichtigste“ - 
damit kam John Tregony auf das Kapitel Gesrpächsthema źurück – kann ich in einer Bildergalerie mit einer Frau nichts anfangen, da ich weder ein Rembrandt von einem Picasso unterscheiden kann. Oder um es dir noch deutlicher vor Augen zu führen, ich habe keine Ahnung welche Bilder vor Jahrhunderten gemacht sind und welche aus der jüngsten stammen.“ - Als er das hämisch grinsende Gesicht seines Chefs sah, ritt ihn für einen Augenblick der Teufel. Bissig setzte er hinzu:
„Allerdings gehe ich nicht fehl, bei dir besteht wohl die gleiche Bildungslücke.“
Bums, das saß ! - Es fehlte nicht viel und Forrest Bloomedy wäre in die Luft gegangen. Jedenfalls zog er schnaufend die Luft ein und sein Gesicht verfärbte sich krebsrot. Aber nur Bruchteile von Sekunden hielt die plötzlich aufgekommene Spannung zwischen den beiden Männern an. Dann, als habe John Tregony einen guten Witz gerissen, prustete der Obergauner schallend los. Aber vor verhaltenem Zorn vibrierte seine Stimme. 
„Damn't, Boy! Von keinem anderen hätte ich mir diese Bemerkung gefallen lassen. 
Aber verflucht, du hast recht, ich kann wirklich keine, eh — ,Moderne Kunst von diesen alten Schwarten aus dem sechzehnten, siebenzehnten oder achtzehnten Jahrhundert unterscheiden. Das macht aber nichts. 
Die Hauptsache ist, du wirst die Unterschiede zur gegebenen Zeit feststellen können. 
„Und wie, Forrest? — Wenn ich fragen darf? atmete auch John Tregony erleichtert auf. Er hatte zwar absichtlich dem starrsinnigen Chef mit seinen Worten eins auswischen wollen. 
Als er aber die wütend blickenden Augen des Mannes über dessen vorgeschobenem fleischigem Kinn und halbgeöffnetem Munde gesehen hatte, kam ihm das Bald eines reißenden Tieres, — eines Haies — in den Sinn. 
Damn't! — Genauso gelblich wie die Zähne Forrest Bloomedys mußten auch die Reißzähne eines Haies beim Zuschnappen blecken. —
Ein wahnsinniger Gedanke war heiß in ihm hochgeschossen. Nur für Sekunden. 
Sollte etwa dieser ... — Aber das war doch absurd, der Dicke und der Hai identisch sein.?“ — Unsinn! Nur die Tatsache, daß er ihm so unverblümt und von oben herab die Worte über die angebliche Bildungslücke ins Gesicht geschleudert hatte, hatte die Ähnlichkeit mit einem Hai hervorgerufen. Dann wischte John Tregony den Verdacht im selben Augenblick wieder aus, er erwartete gespannt die Antwort auf seine Frage. 
Da kam sie auch schon:
Mit keiner Silbe verriet Forrest Bloomedy mehr, daß er eine Minute zuvor noch ein hartes Ding hatte schlucken müssen. 
„Nichts einfacher als das", war seine Stimme ruhig wieder bei dem geschäftlichen Teil der Unterhaltung. Ihre gegenseitigen anzüglichen Worte schienen vergessen zu sein. 
„Du wirst dir eine einschlägige Broschüre über die Werke alter Meister beschaffen, dich dann ein paar Tage auf die Hinterbeine setzen, bei deinem
Auffassungsvermögen wirst du dann der Frau wie ein alter Bildergeck gegenüber treten!" 
Gegen diese Worte gab es für John Tregony keinen Widerspruch mehr. Wollte er das Gespräch mit dem Chef nicht wieder auf die Spitze treiben, mußte er sich schon darein schicken. 
Er würde die nächsten Tage also mit dem Studium der Malerei beschäftigt sein, er überlegte kurz und brummte:
„Na schön, Forrest! — Versuchen kann ich es ja
einmal!" 
„All right, ich habe es auch nicht anders von dir erwartet. Und zum Schluß noch einen guten Rat von mir, John, halte in Zukunft deine Zunge besser im Zaum!" 
Damit war für Forrest Bloomedy vorerst die Angelegenheit der Lady Bartholomews abgeschlossen. 
Alles weitere' in diesem, wie auch in den anderen Fällen wurde von seinen Leuten so weit vorangetrieben, daß er nur noch nach einiger Zeit die Daumenschrauben anzuziehen brauchte, und die
Dollar begannen in seine Tasche zu rollen. Unaufhörlich, wie schon seit Jahren. 
Jetzt aber begann er damit, einen Bruchteil des Geldes, das in seinen Säckel geflossen war, unter die anwesenden Komplizen zu verteilen. Je nach ihrem Aufgabenbereich bekam die eine oder andere Person einen zusätzlichen Spesenbetrag. Nach und nach verkrümelte sich die feine Gesellschaft aus Matt Bacflowers Kaschemme. — 
Allesamt bereit, sich nach Forrest Bloomedys Anweisungen auf ihre Opfer zu stürzen, um weitere Menschen ins Verderben zu bringen und nackte Angst in ihre Herzen zu säen .... 
Als Forrest Bloomedy sich in seinen grauen Ulster werfen wollte, befanden sich außer ihm nur noch zwei weitere Männer dn dem verräucherten Kellerlokal. — John Tregony — und der Photograph Randy Charlton. 
John Tregonys dummes Gefühl machte sich ihm erneut bemerkbar. Da die 
Gelegenheit ihm günstig erschien, so hielt er die beiden anderen zurück, um sein vorhin mit Randy Charlton begonnenes Gespräch fortzusetzen. 
„Forrest, Randy — auf einen Drink!" hob er leiser Stimme an um dann plötzlich loszuschießen: „Shocking — ich denke da den ganzen Abend schon an eine Sache, die mir nicht aus dem Kopf gehen will. Setzt euch noch zwei Minuten her und laßt uns die Angelegenheit besprechen. 
Randy, du weißt was ich meine ..." 
Während Forrest Bloomedy seine massige Gestalt erneut auf einen Stuhl brachte, liefen seine kleinen Augen unruhig zwischen den beiden anderen Männern hin und her. 
„Äh — welchen Speech habt ihr beide miteinander gehabt — und warum habt ihr bis jetzt da» mit hinter dem Berg gehalten? Warum diese Geheimnistuereien?" 
Augenblicklich war seine Neugierde geweckt. 
„Eigentlich ist es nichts Besonderes, Mister Bloomedy", schaltete sich Randy Charlton ein. 
»Ich habe John bereits zu erklären versucht, daß er die Angelegenheit viel zu tragisch nimmt und zu schwarz sieht. Was kann uns dieser Bursche schon wollen? Nichts !" 
„Von welchem Burschen redet ihr da, zum Teufel. Sperrt gefälligst eure Klappe auf und drückt euch deutlicher aus", wurde der Dicke langsam ungemütlich und schnaufte wütend. 
Er war aus den wenigen Worten seiner Leute nicht schlau geworden. 
Er konnte ja nicht ahnen, daß sich bereits die beiden Männer an seiner Seite insgeheim scheuten, den Namen auszusprechen, der zum Gesprächsthema ihres längeren Verweilens in Matt Bacflowers Lokal werden sollte. 
„THE SHARK!" kam es dann doch heiser über John Tregonys Lippen. 
Drohend schallten diese Worte durch den Raum. Sekundenlang blieb es still zwischen ihnen und nur ihr Atmen war zu hören. Während John Tregony und auch Randy Charlton stumm auf ihren Chef schauten, begann dieser plötzlich nervös mit den Fingerspitzen auf den Tisch zu trommeln. 
Immer schneller wurde der Takt. 
„Verfluchte Sauerei! — Wenn man nur schon wüßte, warum dieser Mörder so kaltblütig wütet?“ preßte er grimmig zwischen seinen wulstigen Lippen hervor. Da ihm keiner der beiden darauf antwortete, fuhr er in der gleichen gereizten Tonart fort:
„Kann mir einer von euch sagen, warum Jetzt, wo wir jahrelang eine Art Waffenstillstand unter uns hatten, offenbar das gegenseitige Abschlachten wieder losgeht?“
„No, ich weiß es nicht, Forrestl Ich dachte mir, du könntest uns Näheres über diesen Hai sagen, der unter uns seine Opfer sucht." 
„John, ach weiß nur das, was mir so zufällig zu Ohren gekommen ist, dann las ich heute morgen die kurze Zeitungsnotiz. Das ist alles! Außerdem ' habe ich außer über euch keine weiteren Verbindungen mehr mit der Hafengegend." 
Es stimmte zwar nicht ganz, was Forrest Bloomedy da behauptete. Aber trotz seines inneren Grolles, den er gegen diesen Hai zu empfinden schien, verschwieg er gewissentlich seine engen Verbindungen mit Larry Hickooc, dem augenblicklichen Anführer eines Schmugglerringes, dessen Hauptquartier sich an der unteren Themseschleife bei Millwall befand. 
Dieses sei am Rande erwähnt. — Und während er Randy Charlton ansah, kam es ihm in den Sinn, schon morgen Larry Hickooc nach dessen Wissen über den Hai zu befragen. Zunächst aber stellte er dem Photographen die gleiche Frage, die er auch seinem Freund Hickooc vorzulegen gedachte. 
„Hm, — Randy!" hob er an. „Du bist doch bei unserer Konkurrenz genauso zu Hause wie bei uns. Wie hat sie auf diese Morde reagiert — und in welcher Richtung zielen ihre Verdächtigungen?" Einen Augenblick zögerte der Gefragte, legte seine Stirn in Unmutsfalten und meinte:
„Das gleiche hat mich John auch schon gefragt. Ich kann auch Ihnen nur die gleiche Antwort geben: es werden Vermutungen über Vermutungen ausgesprochen. Wieweit diese sich aber bewahrheiten, kann erst die Zukunft erweisen." 
„Also weiß man dort auch noch nichts Genaues?" 
„No!" 
„Man kennt keinen Grund, der als Tatmotiv in Frage kommen kann!" 
No, Mister Bloomedy! — Bisher habe «ich noch nichts darüber gehört.«
„Damn't! — Ich habe das Gefühl, daß unsere Branche einer unsicheren und schwarzen Zukunft entgegensieht, sollte diesem Hai nicht schon bald das Handwerk gelegt werden.“
Forrest Bloomedy sollte mit seiner Voraussage
recht behalten. Gangster, die bislang andere Menschen in Angst und Schrecken versetzt hatten, bekamen am eigenen Leibe das nervenzerreißende
Gefühl der nackten Angst zu spüren
Als sich die drei Gauner an diesem Abend trennten, waren sie keinen Zoll weiter mit den Nachforschungen über „THE SHARK" gekommen. 



Kapitel 3
„Was mochte wohl als Motiv für diese in der Ausführung gleichartigen Morde in der Hafengegend in Frage kommen?" Noch viele Menschen beschäftigten sich mit dieser Frage. — Einer der wenigen, auf den die
Worte “THE SHARK" keinen einschüchternden Eindruck machten, der sich nicht davor fürchtete war ein Mann, der sich von Amts wegen mit diesem Mörder befassen mußte. 
Nicht allein, daß er vom Staat für seine Tätigkeit als Jäger auf solche Verbrecher, wie es dieser Hai zweifellos war, eingesetzt war, ließ ihn unermüdlich und rastlos ans Werk der Ausrottung dieser Verbrecher gehen. Nein! —
Seine innere Einstellung gegen alles Gewalttätige und Skrupellose auf dieser Erde, ließ ihn immer sein Bestes geben. 
,Den Menschen von den außerhalb der Gesetze stehenden Schmarotzern an der Gesellschaft zu schützen, war seine ihn treibende AufgabeŚeine Intelligenz, sein sicherer Instinkt und sein Mut hatten den noch verhältnismäßig jungen Mann in kurzer Zeit zum Schrecken der Gangster werden lassen. 
Überall wo sein Name genannt wurde, verbreitete er Furcht und Angst unter den Verbrechern — schuf Vertrauen und Zuversicht bei den recht schaffenden Menschen. 
Seine bisherigen Erfolge bei der Verbrechensbekämpfung hatten ihn zum besten Mann des Yards gemacht. — Und dieses will bei einer Truppe von ausgesuchten Fachleuten auf. dem Gebiet der Kriminalistik viel heißen. —
Der richtige Mann am richtigen Platz, das war der Leiter der Sonderkommission bei Scotland- Yard: Kommissar G. E. Morry! 
Sein bekanntes, freundliches Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen und hatte einem nachdenklich grübelnden Zug Platz gemacht. 
Wer den jungen Kommissar naher-kannte, und dies es ernste Gesicht, das so kantig und entschlossen jetzt aussah, wußte, daß sein Gehirn momentan auf höchsten Touren lief. 
Kommissar Morrys Überlegungen waren durch die ruchlosen Morde des 
Unmenschen, der sich „THE SHARK" nannte, veranlaßt. Er ertrug während seiner nachdenklichen Arbeitsweise keine lautstarken Störungen von außen. 
Dieses wußte keiner besser, als sein langjähriger Mitarbeiter und Faktotum: Wachtmeister Bruce Wheeler. 
Als er fast lautlos die Office seines geschätzten Kommissars betrat, der beim Aktenstudieren war, hob dieser leicht den Kopf und sah seinen Wachtmeister fragend an. 
„Nun Wheeler", begann er das Gespräch mit seinem Untergebenen und guten Mädchen für alles. „Hat unser Erkennungsdienst den Toten inzwischen identifizieren können?" 
„Well, Sir! — Sie hatten mit Ihren Vermutungen recht. Der Mann gehörte zum Dickson Gang in Poplar und nannte sich während der letzten Monate vor seinem gewaltsamen Ableben, Roger Grimm." 
„Roger Grimm?" wiederholte Kommissar Morry den Namen des toten Mannes und zog nachdenklich seine hohe Stirn in Falten. 
„Diesen Namen höre ich heute das erste Mal. — Aber sagen Sie, Wheeler, wie hatte man diesen Roger Grimm seinerzeit, als er noch kein Wässerchen trübte, getauft?" 
Lächelnd trat der Gefragte an den Tisch seines Vorgesetzten heran, und während er aus seinen
Akten eine Karte herausgesucht hatte, übergab er diese dem Kommissar mit der Bemerkung:
„Es ist nicht mit Bestimmtheit zu sagen, ob der eingetragene Name und die anderen Daten auf dieser Karte des Toten die wirklichen Personalien sind. Registriert war er bisher in unserem Archiv als Philippo Brazzi, also ein gebürtiger Italiener." 
Kommissar Morrys Stirn glättete sich. 
Er sagte sichtlich interessiert und befriedigt:
„Sieh da, unseren Zitronen Philippo hat es erwischt." Er erinnerte sich an einen Mann, dem er vor mehr als sechs Jahren das Handwerk als Rauschgiftschmuggler gelegt hatte. —
Seinerzeit hatte Philippo Brazzi mit Rauschgift gehandelt. Gewiß nur in kleinen Mengen, aber viel Wenig gibt auch ein Viel! 
Das Gift war in kleine Kapseln getan, die man geschickt in die aus Italien eingeführten Zitronen hineingedrückt hatte. — Eine sehr einfache, aber sehr erfolgreiche Methode! 
Jahrelang hatte dieser Trick funktioniert — erst als das Geschäft durch Kommissar Morrys Eingreifen zerstört wurde, hatte Philippo Brazzi seine
Freiheit verloren, er bekam den in die Geschichte des Yards eingegangenen Spitznamen „Zitronen Philippo". 
Es war eine von Kommissar Morrys besonderen Fähigkeiten, daß er keine Begebenheit seines ereignisreichen Lebens als Leiter des Sonderdezernates beim Yard vergaß. —
Wenn er auch nicht auf Anhieb jeden seiner Fälle lückenlos vor seinem geistigen Auge abrollen lassen konnte, es bedurfte nur einiger Stichworte . — und sofort war er wieder im Bilde! 
So war es bei der Erwähnung des Namens:
Philippo Brazzi. 
Sein Wachtmeister dagegen schien sich nicht mehr an diesen Fall erinnern zu können. 
— Kommissar Morry sagte daher:
„Erinnern Sie sich nicht mehr, Wheeler? —Zitronen Philippo; der Mann, der sich aus seinem Geburtsland kistenweise Zitronen schicken ließ, ohne einen öffentlichen Laden zum Weiterverkauf für diese Ware zu haben." 
Jetzt war auch bei Bruce Wheeler der Groschen gefallen... 
„All devils!" gab er seinem Erstaunen Ausdruck. „Jetzt dämmert's bei mir. — 
Philippo Brazzi __ oder Zitronen Philippo — war doch der Mann, der eigentlich nach dem Absitzen seiner fünfjährigen Zuchthausstrafe in sein Heimatland abgeschoben werden sollte. Stimmt's Sir? — Eh, und warum ist das nicht geschehen?" 
„Wheeler, es wäre wohl besser für diesen Burschen gewesen, wieder in das Land seiner Väter unter der südlichen Sonne zurückzukehren. Doch anscheinend wollte er England nicht freiwillig verlassen und zwingen konnte ihn keiner dazu." 
„Das verstehe ich nicht, Sir?" 
„Sie werden es sofort begreifen. — Philippo Brazzi besaß nämlich schon seit mehr als zehn Jahren die britische Staatsangehörigkeit. Er war somit nicht mehr ein Italiener, sondern freier englischer Staatsbürger." 
„Wem nicht zu raten ist, der trägt auch für sein Unglück die alleinige Schuld! — Jetzt liegt er tot in unserem Schauhaus und hat jenes Ende gefunden, das Sie Sir, ihm vor Jahren vorausgesagt hatten", sagte Wachtmeister Wheeler. 
„Well, so ist's!" bestätigte Kommissar Morry und meinte anschließend mit ernster Stimme.“ „Trotzdem, Wheeler, — für uns ist es vollkommen gleichgültig, ob der Ermordete Italiener, Franzose, Russe oder Engländer war. Auch gibt es für uns keinen Unterschied, ob der Tote ein rechtschaffendes oder ein verbrecherisches Leben geführt hat. 
Er ist getötet, ermordet worden und das verpflichtet uns, den Täter seiner gerechten Strafe zuzuführen !" 
Stumm nickte Wachtmeister Wheeler und meinte:
„Aber eine verdammt schwierige Sache hat uns da der Herr Sektionspräsident übertragen, das muß ich schon sagen. Es ist immer das gleiche; wenn die anderen Dezernate mit ihrem Latein am Ende sind oder es dem hohen Herrn zu langsam vorwärts geht, dann werden immer wir eingespannt. Es ist .... " 
„ . . . nicht ganz so arg, wie es anfangs immer den Anschein hat", unterbrach Kommissar Morry seinen verdrossenen Wachtmeister, bevor dieser seinen begonnenen Satz beenden konnte. „Wie in jedem Fall, so ist auch dieser hier nur eine Sache der Routine, Wheeler, - Auf die Art des Anpackens kommt es an. Verstehen Sie, wie ich das meine?“
„No, Sir!" gestand Wachtmeister Wheeler freimütig ein. 
„Es Ist wichtig, daß Sie aus dem verzwickten Knäul den Anfang des Fadens herausfinden. — Und wie ich Sie kenne, Sir, haben Sie aus den drei Schreiben, die dort auf Ihrem Schreibtisch liegen, schon den Weg gefunden, an dessen Ende der Galgen für den Mörder stehen wird." 
„No, Wheeler!" stoppte Kommissar Morry den allzu zuversichtlichen Wachtmeister! 
„Das habe ich noch gar nicht. — Und aus diesen Berichten hier kann auch der klügste Mensch keinen Anfang für die Klärung unserer mysteriösen Morde herausfinden. 
Nein, so einfach ist die Sache auch wieder nicht. Wir müssen ganz von vom anfangen." 
„Und was ist das erste, was zu tun ist, Sir?" Wachtmeister Wheeler war trotz Kommissar Morrys Eingeständnisses nicht entmutigt. Er war
lange genug bei Scotland Yard und wußte daher aus Erfahrung, daß alles in so einem Fall wie dieser hier, seine bestimmte Zeit benötigt. Das bekannte Sprichwort:
,Gutes Ding will Weile haben!' das traf für die Arbeit der Polizei in ganz besonderem Maße zu! Kommissar Morry und sein Wachtmeister waren zwei harte Männer, bereit, den Kampf gegen einen Mörder aufzunehmen. Ein Kampf, der gnadenlos von beiden Seiten geführt werden würde und der für den Jäger, wie auch für den Gejagten, noch manche unvermutete Überraschung mit sich bringen sollte. 
Kommissar Morry setzte seinen besten Spürhund auf die noch unbekannte Fährte des Mörders an, er sagte:
„Nehmen Sie sich noch zwei Boys mit und schaffen Sie mir zunächst Dickson her. Er dürfte einer der wenigen sein, der uns vielleicht etwas über die Feinde des Ermordeten sagen kann. Seien Sie aber vorsichtig dabei. Dickson gehört zu jenen Männern, die kaltblütig um sich schlagen, wenn Sie sich irgendeiner Schuld bewußt sind. Auf keinen Fall möchte ich, daß Sie sich in der ,Höhle des Löwen' in eine Schießerei einlassen. Sagen Sie es auch Ihren Kollegen. Wenn der Bursche nicht aus freien Stücken hierher zum Head- Quarters zu bringen ist, erwarte ich Ihren Anruf. 
Doch wie ich diese feigen Ratten einschätze, beißen sie nur in der Übermacht. Also nehmen Sie sich genügend Männer mit und fahren Sie los! — Jetzt ist die beste Gelegenheit, diesen Dickson ohne seine Leibwächter anzutreffen und ihn aus seinem Bau zu holen." Während Kommissar Morry noch weitere Anweisungen, die sich auf eine eventuelle Weigerung des Gangsters, dem Wachtmeister und seinen Boys ohne den sonst erforderlichen Haftbefehl zu folgen, bezogen, — klingelte das in Kommissar Morrys Zimmer befindliche Telephon. —
«Verstehen Sie, Wheeler!" beendete er aber trotzdem erst das mit Wachtmeister Wheeler geführte Gespräch. 
«Versuchen Sie, vorerst ohne einen Haftbefehl auszukommen. Wenn der Bursche aber darauf besteht, lassen Sie es mich wissen und ich werde die
Staatsanwaltschaft sogleich ersuchen, den Haftbefehl gegen diesen Dickson auszustellen." 
Dann ergriff er das immer noch läutende Telephon. 
„Morry!" Er vernahm sofort die bekannte Stimme des Sektionspräsidenten und ahnte schon beim Klang derselben, daß nun die erste Überraschung im Call „THE 
SHARK" fällig war. 
„Yes, Sir — hier Morry!" Er war bereit die Eröffnung einer schlechten Nachricht entgegenzunehmen! 
„Hören Sie, Sie Geplagter", begann der Sektionspräsident. „Ich habe da eine weitere Sache, die ich leider auch noch auf Ihre Schultern legen muß!" 
„Nur zu, Sir! — Wenn ich sie zusätzlich erledigen kann, soll es mir recht sein. 
Andernfalls muß ich Sie bitten, diese Angelegenheit einem anderen Dezernat zu geben. Aber lassen Sie vorerst hören, um was es geht, was haben Sie auf dem Herzen?" 
„Morry! Diesmal ist es eine Lady, die ich zu Ihnen heruntergeschickt habe. Nehmen Sie sich bitte die Zeit dazu und hören Sie die Lady, es ist ausnahmsweise eine wirkliche Lady, einmal in aller Ruhe an. Ich habe so das Gefühl, daß viel mehr hinter ihren Erlebnissen steckt als es ... " 
Hier wurde das Gespräch durch andere Laute . gestört. Ein energisches Pochen an Morrys Zimmertür ließ ihn das Telephonat mit seinem Vorgesetzten beenden. 
„Pardon, Sdrl Ich höre soeben, daß sich die Lady offenbar vor meinem Büro befindet. 
Wenn Sie erlauben, werde ich die Dame jetzt empfangen." 
„Aber selbstverständlich, Morry ! Lassen Sie mich aber später wissen, was Sie von der Sache halten." 
„All night, Sir!" 
In seine Office trat auf seinen. Ruf: „come in", eine wirkliche Lady. Keine von den aufgeputzten Dämchen, wie man sie etwa in der Prosum-Street findet. Sie war in keiner Beziehung mit einer gewissen Kathleen Bryn zu vergleichen. Diese Frau, die nur zaghaft das Büro des Detektives betrat, war eine wahrhafte Dame! 
Die tiefschwarze Garderobe unterstrich vorteilhaft das gepflegte Äußere dieser Frau. 
— Aber nicht nur ihr Äußeres war untadelig und sauber; auch
ihre Erscheinung, geprägt durch ihren Charakter hielt jeglicher Kritik stand. 
Eine schwere, seelische Belastung mußte diese Frau veranlaßt haben, den Weg zum Headquarters des Scotland Yard zu gehen. Kommissar Morrys Menschenkenntnis erkannte es, bevor noch die Frau zu sprechen begonnen hatte. 
„Gnädige Frau, wie kann ich Ihnen helfen?" eröffnete er die Unterhaltung mit der Lady und schuf sogleich eine warme Atmosphäre zwischen den Gesprächspartnern. 
„Ihr Besuch ist mir von unserem Herrn Sektionspräsidenten soeben angekündigt worden. Darf ich Sie vorerst bitten, hier Platz zu nehmen, und mich danach wissen zu lassen, welches Anliegen Sie zu uns führt?" 
Während er die Dame in der schwarzen Garderobe zu einem Sessel geleitete, fuhr er mit freundlicher Stimme fort:
„Ich gehe gewiß nicht in der Annahme fehl, daß Ihnen der Herr Sektionspräsident bereits eröffnet hat, wem Sie sich anvertrauen sollen!" Der leichte Hauch eines Lächelns legte sich auf die Züge ihres Gesichtes. Dennoch, konnte sie es nicht ganz verhindern, daß während ihrer Worte ein leichtes Zucken um ihren Mund lief. 
„Sie sehen so vertrauenerweckend aus, Herr Kommissar", versuchte sie auf die von Kommissar Morry eingeschlagene Tonart einzugehen. 
„Und da Sie, wie gesagt, so ganz anders sind und auch nicht so reden, wie ich mir immer einen berühmten Kriminalisten des Scotland Yard vorgestellt hatte, fällt es mir leichter, das zu erklären, -was mich seit Tagen bedrückt. Dennoch ..." 
Kommissar Morry hatte sich inzwischen wieder hinter seinen Schreibtisch gesetzt. 
Einen Augenblick zog er nun beim Anblick der Frau die Stirn in Falten und überlegte, was wohl diese Frau auf dem Herzen haben mochte. Was mochte sie so sehr quälen, daß sie jetzt, da sie doch schon so gut ins Fahrwasser gekommen war, offensichtlich von irgendeiner schrecklichen Erinnerung gepeinigt wurde und nicht den Mut fand, weiterzusprechen! —
Er half ihr in seiner einfühlenden Art über diese Klippe hinweg, bevor sich ihre Augen vollends mit Tränen füllten:
„Gnädige Frau! — Es gibt nur wenige Sachen auf dieser Welt, die man für sich behalten muß. In Ihrem Falle glaube ich, müssen Sie alle« erzählen, was Sie erlebt haben. Eine Dame wie Sie kommt uns nicht mit Bagatellen." 
„Vielleicht mögen Sie recht haben, Herr Kommissar. — Ich werde mich jedenfalls bemühen, nur das Wichtigste zu sagen. Bitte verzeihen Sie mir, aber glauben Sie mir, ich wäre nicht zu Ihnen gekommen, hätte ich nicht in mir das gräßliche Gefühl, den Tod eines guten Menschen zugelassen zu haben! — Verstehen Sie mich bitte richtig: ich habe gewissen Dingen freien Lauf gelassen und durch meine Unbesonnenheit hat ein Mensch sein Leben lassen müssen. Ein Mensch, Herr Kommissar Morry, den ich wie meine eigene Schwester liebte. Dieses werde ich mir nie verzeihen können", brach es aus der Frau heraus. Kommissar Morry legte hier eine Zwischenfrage ein:
„Pardon gnädige Frau, daß ich Sie unterbreche. Aber darf ich Sie um Verständnis bitten, auch wir sind nur Menschen und haben keinerlei hellseherische Fähigkeiten. 
Würden Sie mir zunächst erst einmal sagen, an wessen Tod Sie sich mitschuldig fühlen?“
„Oh, Herr Kommissar! - Ich sehe, ich mache auch Wer alles wieder falsch", kam es verzweifelt über ihre Lippen. Hilfesuchend sah sie den kein Anzeichen von Ungeduld zeigenden Kommissar an. Errötend bat sie:
„Please, Kommissar, haben Sie noch etwas Geduld mit mir. Ich werde Ihnen die ganze Geschichte von Anfang an erzählen." 
Kommissar Morrys Gesicht blieb unverwandt freundlich, als er sich zunächst höflichst nach dem Namen seiner Besucherin erkundigte. Sie hatte in ihrer Erregung ganz vergessen, sich vorzustellen! 
Der Name, der ihm unter einem weiteren Erröten seines Gegenübers genannt wurde, sagte ihm nichts. Er hörte ihn zum ersten Mal. 
„Ann Martiever", und auch den Namen der Toten hörte er sogleich: ,Cecil Rheithway'. 
Er erfuhr nun aus dem Munde der Frau folgendes:
„Herr Kommissar! — Cecil Rheithway und ich waren Schulfreundinnen. Nie hat es zwischen uns
Heimlichkeiten gegeben. Daran änderte sich auch nach unserer Verheiratung nichts. 
Nun aber zwei Tagen, trat etwas ein, was ich niemals für möglich gehalten hätte. 
Cecil Rheithway rief mich an und bat mich, ihr für eine kurze Zeitspanne den Betrag von dreitausend Pfund zu leihen. Als ich mich so nebenbei danach erkundigte, wofür sie denn das Geld benötigte, war sie äußerst erregt und bat mich sehr, nicht danach zu fragen. — sie könnte und dürfte es nicht sagen, das betonte sie immer und immer wieder. Noch machte ich mir keine allzu ernsten Gedanken über ihr sonderbares Benehmen. Als ich sie aber am Nachmittag dieses Tages am Haverstock Hill traf, um ihr einen Teil des gewünschten Betrages zu übergeben, war ich über ihr Aussehen entsetzt. So hatte ich sie noch nie gesehen. Verstört und völlig niedergedrückt kam sie mir vor. Audi hier verschwieg sie, wofür sie das Geld brauchte. Ich drang nicht weiter in sie, ahnte aber bereits, daß sie sich im irgendeine dunkle Geschichte eingelassen haben mußte. Als sie mich verlassen hatte, folgte ich ihr unauffällig. Ich beabsichtigte, auf eigene Faust Detektiv zu spielen, 
um so zu erfahren, welchen Peinigern sie in die Hände gefallen war. —
Und dieses, Herr Kommissar, war sicher mein erster Fehler. Heute weiß ich, daß ich schon danach die Polizei hätte verständigen müssen. Alles wäre dann anders gekommen — und Cecil wäre noch am Leben." 
Während Ann Martiever eine kurze Pause einlegte, ergriff Kommissar Morry das Wort. Er ahnte bereits, wie der Bericht Ann Martievers enden würde, er konnte aber keineswegs ein schuldhaftes Verhalten aus ihren bisherigen Darstellungen feststellen. 
Das sagte er auch der erregten Frau. Beruhigend sollten seine Worte wirken:
„Ich glaube kaum, daß es Ihnen, nachdem Sie Ihre Freundin verlassen hatten noch möglich gewesen war, Ihren Verdacht der Polizei mitzuteilen, Madam. Sehen Sie, was hätte ein Streifenwagen noch unternehmen können, nachdem Ihre Freundin nicht mehr zu sehen war? Ich nehme an, daß Madam Rheithway und auch Sie einen Wagen benutzten?" 
„Yes, Kommissar! - Cecil Rheithway fuhr ihre blaue Limousine und ich war ebenfalls im Wagen unterwegs." 
„Nun, was sagte ich? — Da . " 
„Aber später, Kommissar! — Später hatte ich noch einmal die Gelegenheit dazu", unterbrach Ann Martiever den Kommissar, wieder in Selbstvorwürfe verfallend. 
„Ich sagte Ihnen schon, daß ich ihr nur einen Teil des erforderlichen Geldes beschaffen konnte. Um aber den vollen Betrag aufzubringen, veräußerte Cecil Rheithway einen kostbaren Brillantring. — Ich weiß nicht, was in mich gefahren war; anstatt hier die Zeit auszunutzen und Hilfe herbeizurufen, habe ich sie unnötig verstreichen lassen. Später, als ich die Notrufnummer benutzt hatte, war es zu spät." 
„Wann war das? Und von wo aus haben Sie uns angerufen, Madame?" 
„Es war in der Britania-Post-Office! — Bis dort hin war ich Cecil Rheithway gefolgt. 
Als ich das Postgebäude betrat, sah ich sie an einem der Schreibpulte stehen. Ich überlegte mir gerade, was
sie wohl für Absichten verfolge, als ich einen widerlichen Kerl auf sie zugehen sah." 
„Und weiter?" Kommissar Morry Ließ die Frau nicht wieder ins Grübeln über ihre Unterlassung geraten. 
„Der Mann kam aus einer der öffentlichen Fernsprechzellen und übergab Cecil Rheithway im Vorbeigehen irgendein Schriftstück." 
Nun endlich war das bisher schleppende Gespräch an dem Punkt angelangt, an dem es für Kommissar Morry interessant zu werden schien. Seine Geduld, mit der er auch den zunächst nichtssagenden Worten zuhörte, schien sich wieder einmal gelohnt zu haben. 
— ,Warum lieh eine Frau wie Cecil Rheithway sich eine so hohe Summe von ihrer Freundin? — Warum verschwieg sie dabei so beharrlich den Verwendungszweck? — 
Wer aber wie Cecil Rheithway, einem Fremden in einer öffentlichen Office persönlich das Geld übergab, kann nur zu dieser Handlung erpreßt worden sein', überlegte Kommissar Morry. Er war dabei überzeugt, am Ausgangspunkt eines ihm bisher unbekannten gemeinen Verbrechens zu stehen. 
— Wieder einmal waren niederträchtige Erpresser am Werke und nützten ihre Opfer gnadenlos aus. — Eine Frau war nur deshalb in den Tod getrieben worden, weil sie einer hinterlistigen Clique aus irgendwelchen, für sie schwerwiegenden Gründen nicht die Stirn zu bieten vermochte. Gewiß, es war leicht gesagt, sie hätte die Drohungen der Gangster unbeachtet lassen sollen. Aber, gibt es nicht in jedem Land eine Polizei, deren vornehmste Aufgabe es ist, den Mensch und
seine Habe vor 
den ungesetzlichen Zugriffen habgieriger Elemente zu schützen. —
Warum fürchteten die in die Hände von Erpressern geratenen Menschen den sogenannten gesellschaftlichen Skandal mehr als den Tod? —
War es die Mentalität der Menschen — oder dessen Unzulänglichkeit...? 
Kommissar Morry dachte voller Bitterkeit an das mangelnde Vertrauen der Bevölkerung zur Polizei, das immer und immer wieder bei Erpressungsfällen zum Vorschein kam. Sein Blick streifte das blasse, traurige Gesicht Ann Martievers —
Da saß nun eine Frau vor ihm und machte sich die bittersten Vorwürfe, am Tode ihrer Freundin mit die Schuld zu tragen. — Nur weil sie nicht rechtzeitig die Polizei um ein diskretes Einschreiten gebeten hatte, peinigte sie sich mit Vorwürfen. Dieses Gefühl ihr zu nehmen, aber vor allem — den Verursachern dieser Qualen das niederträchtige Handwerk zu legen, war die Aufgabe, die Kommissar Morry sich stellte. 
„Ist es möglich, Madame, daß dieser Mann das Geld von Ihrer Freundin erhalten hat?" setzte er behutsam die Unterhaltung fort. 
„Das habe ich zwar nicht gesehen, Herr Kommissar! Aber da das Geld später nicht bei ihr auf« gefunden wurde, muß Cecil Rheithway es in der Office diesem Manne wohl übergeben haben." 
„Und dafür das bezeichnete Schriftstück als Gegengabe erhalten haben, well?" 
„Yes, Herr Kommissar! — Es hatte etwa die Größe eines Briefumschlages, den ihr der Fremde zusteckte.“
„Bevor ich Sie frage, wie der Mann ausgesehen hat, wollen Sie mir doch bitte erst die weiteren Vorgänge in dem Postgebäude schildern.“
„Eigentlich ist das alles, was ich beobachtet habe, Herr Kommissar. — Ich sah dann den Mann noch auf den Ausgang zuschreiten, und während Cecil Rheithway wie versteinert an dem Pult stehenblieb, bin ich in die nächste Telefonzelle gestürzt . . . " 
„Um die Polizei zu verständigen, Madame?" „Ja, Herr Kommissar! So war es. Ich hatte schon die Verbindung mit dem Herrn der Zentrale, bekommen, aber da wußte ich in meiner Nervosität auf einmal nicht mehr, was ich machen sollte. — Und als ich einen Blick zu meiner Freundin hin« Überwerfen wollte, sah ich, daß der Platz, an dem sie noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatte, nun von einer anderen Person eingenommen war. Auch der Fremde hatte das Gebäude bereits wieder verlassen. Das war alles — ich hängte den Hörer auf, ohne auch nur ein einziges Wort gesagt zu haben." 
„Was taten Sie danach, gnädige Frau?" 
Zunächst sah Ann Martiever den Kommissar verständnislos an. Dann erst schien Morrys Frage von ihr verstanden zu sein. „ Ich weiß nicht mehr so ganz recht, welche Straßen ich für meine Heimfahrt benutzt habe. Jedenfalls hatte ich mich kaum in meiner Wohnung etwas erfrischt, als Poul Rheithway, Cecils Gatte mich aufgeregt anrief: Cecil habe mit dem Wagen einen Unfall auf der Primrose – Hill – Road gehabt 
– sie seit dabei tödlich verletzt worden.“
Sekundenlang blieb es still zwischen den beiden Menschen. - Jetzt verstand Kommissar Morry die ganze Tragik, die Cecil Rheithway und dieser vor ihm sitzenden Lady widerfahren war. „ Sagen Sie, Madam. Welchen Eindruck hatten sie von Ihrer Freundin gehabt, als sie das Postgebäude verließ? Machte sie vielleicht den Eindruck eines Menschen, der sich mehr erhofft hatte und nun bitter enttäuscht worden war?“ begann Kommissar Morry bereits diesen Fall näher zu beleuchten. 
„ Yes, das sind die richtigen Worte, die genau auf die Verfassung meiner Freundin beim Verlassen der Office passen, Herr Kommissar“, kam schon nach kurzem Nachdenken die Antwort Ann Martievers. 
«Well, noch etwas! — Hat man im Wagen Ihrer Freundin dieses von Ihnen erwähnte Schreiben des Mannes gefunden?" 
„Nein, nicht daß ich es wüßte." 
„Nicht? Das finde ich sonderbar, Madam oder was meinen Sie dazu?" 
„Gewiß, aber vielleicht befindet sich das Schreiben noch im Fahrzeug oder es ist mitverbrannt. Sie müssen nämlich wissen, Kommissar ..." 
„Aha! Jetzt entsinne ich mich der Zeitungsnotiz. — Wissen Sie zufällig wo sich das Fahrzeug jetzt befindet? Ich nehme an, unsere Unfallgruppe hat es vorerst sichergestellt." 
„Ja, Herr Kommissar! — Wenn ich mich recht erinnere, sprach Poul Rheithway davon, daß die Polizei nach der Freigabe des Wagens frei über ihn verfügen möge. 
Seinetwegen könne er auch einem Autofriedhof übergeben werden, er wolle ihn nicht wieder haben!" 
„Das ist gut, Madam! — Jedenfalls werde ich sofort veranlassen, daß der Wagen noch einmal gründlichst untersucht wird. 
Ich habe zwar wenig Hoffnung, daß das Schreiben noch aufgefunden wird.- 
Aber wir müssen trotzdem alles versuchen um auf die Spur dieser Erpresser zu kommen.“
Als Kommissar Morry das Wort Érpresser' ausgesprochen hatte, zuckte Ann Martiever zusammen. 
„Also glauben auch Sie, daß Cecil Rheithway in den Händen von Erpressern war", brachte sie nur mühsam die Fassung bewahrend hervor
„Ich glaube es nicht nur , Madame, nach Ihren Ausführungen bin ich sogar fest davon überzeugt"« erwiderte Kommissar Morry ernst. 
„Das ist — das ist . . . Und ich habe es geahnt, und nichts dagegen unternommen!" 
brach es wie eine bittere Selbstanklage aus Ann Martiever heraus. Entsetzt schlug sie die Hände vor ihr Gesicht, ein lautloses Schluchzen schüttelte ihren Körper. Einen Augenblick lang sah Kommissar Morry auf den bebenden Körper der Frau hernieder, dann erhob er sich und legte leicht seine Hand auf die Schulter Ann Martievers:
„Gnädige Frau" sprach er mit Nachdruck auf die Frau ein. „Sie müssen sich endlich von dem Gedanken befreien, den Tod Ihrer Freundin verschuldet zu haben. Es trifft Sie nicht die geringste Nachlässigkeit. — Glauben Sie mir, seinem Schicksal kann kein sterbliches Wesen entgehen. Die Vorsehung hat es so gewollt! Hm — genauso gewollt, wie es Sie veranlaßt hat, den Weg hierher zu gehen, um uns an der Ausrottung einer schleichenden Pest zu helfen . . . " Während Kommissar Morry noch weitere tröstende Worte sprach, legte sich in Ann Martiever die Erregung. Seine gutgemeinten Ratschläge verfehlten ihre Wirkung nicht. 
„Hören Sie, Herr Kommissar", brachte Ann Martiever schon wenige Minuten später wieder mit einigermaßen sicherer Stimme hervor. 
„Sie meinten es doch nicht allen Ernstes, daß ich als Frau dem Scotland Yard irgendwie helfen kann?" 
„Doch, Madam! Denn Sie allein kennen einen dieser Gangster. Jedenfalls haben Sie ihn gesehen. Und wenn Sie sich wieder erholt haben, möchte ich Sie bitten, mir eine möglichst genaue Beschreibung dieses 
Mannes aus der Post-Office zu geben. Uns wird alleine damit schon sehr viel geholfen." 
Ich werde mich bemühen, Sie nicht zu enttäuschen, Herr Kommissar. — Also der Mann war etwa vierzig Jahre alt ...“
Ann Martiever beschrieb zu Kommissar Morrys Erstaunen den Kerl aus der Post-Office so haargenau als wäre sie im Erkennungsdienst des Yards besonders für diese Zwecke geschult worden. 
Aber so sehr Kommissar Morry auch über die fehlerlose Personalbeschreibung erfreut war, so unvermutet brachte ihm sein nächster Schritt wieder einen leichten Rückschlag. 
Aus dem Archiv hatte er sich die dicken Bände der Lichtbildkarten, — das sogenannte „Gangsteralbum" — herbeischaffen lassen und diese zusammen mit Ann Martiever stundenlang gewälzt. Der Gesuchte befand sich nicht unter den Aufnahmen der Männer, die sich in den Büchern befanden. 
„Der Mann ist noch nicht bei uns registriert", konstatierte Kommissar Morry abschließend, als auch das letzte Buch durchgesehen war. Dennoch kannte Kommissar Morry den Weg, wie er das
noch fehlende Bild des Gangsters bekommen konnte. Der Yard hatte Männer in seinen Reihen, die hochtalentierte Fähigkeiten besaßen. — Einer von ihnen würde nun seinen Zeichenstift in die Hand nehmen und nach Ann Martievers Angaben ein Porträt auf Papier zaubern, das in keiner Weise einem Lichtbild nachstehen würde. 
Schon oft hat sich die Polizei mit derartigen Hilfsmitteln begnügen müssen. Aber nicht minder waren die Erfolge, die sie damit ebensogut wie mit einem Lichtbild erzielte. 
So zu einem brauchbaren Hinweis gekommen, war es für die Männer um Kommissar Morry nur noch eine Frage der Zeit, bis sie diesen gesuchten Erpresser ausfindig gemacht haben würden. 
Über dem noch Ahnungslosen, wie auch über seinen Komplicen zogen sich von Stund an dunkle Wolken zusammen! 
Als Kommissar Morry Ann Martiever verabschiedete, wußte keiner besser als er, welch unschätzbaren Dienst diese Frau ihm erwiesen hatte. 
Aber nicht nur ihm war durch ihren Besuch geholfen worden, auch eine große Anzahl von Bürgern der Stadt sollten vor dem Schicksal Cecil Rheithways verschont bleiben. 
Doch noch war es nicht soweit. Noch betrieben Forrest Bloomedy und seine „handy-man" ihr schmutziges Handwerk uneingeschränkt und skrupellos weiter. Sie kannten ebensowenig ein Pardon wie dieser „THE SHARK" . . . 



Kapitel 4
Grau in Grau hingen die Nebelschwaden in den Straßenschluchten von London. 
Langsam, unwiderstehlich ballten die Dünste sich zu der bekannten 
,Londoner»Waschküche' zusammen. 
Wer von den ordentlichen Bürgern sich an diesem Abend nicht unbedingt im Freien aufhalten mußte, strebte auf dem kürzesten und schnellsten Wege seiner Wohnung zu. 
— Anders war es in der Hafengegend. — In den Slums der Stadt schien das Leben nun erst recht erwacht zu sein. Die Hyänen der Nacht kamen aus ihren 
Schlupfwinkeln und Löchern hervor, um im Schutze des Nebels Beute zu machen. 
Das lichtscheue Gesindel machte sich auf die Beine, um irgendwo einen lohnenden Coup zu landen. 
Opfer dieses menschlichen Ungeziefers waren in den meisten Fällen Menschen, die sich unvorsichtigerweise allein in den dunklen und vom Nebel erfüllten Gassen aufhielten. Nicht selten kam es während dieser unfreundlichen Jahreszeit vor, daß heimkehrende Seeleute oder auch andere Besucher von Lokalen sich plötzlich ihrer restlichen Habe beraubt sahen. 
So mutig und gewandt jemand auch sein mochte, gegen einen heimtückischen Schlag aus dem Hinterhalt gab es oft keine Gegenwehr mehr. — Außer ihrem finanziellen Verlust mußten sie oft noch Verletzungen und Mißhandlungen hinnehmen. 
Wer sich nicht erst der Gefahr dieser Behandlung durch die Ślumrobber' aussetzen wollte, ging in die Hafenviertel nur in Begleitung. 
Diese Gefahren schienen aber einen Mann wenig zu kümmern. Beinahe sorglos trat er aus dem hellerleuchteten Blackwall-Tunnel heraus und ging langsam über die am westlichen Themseufer gelegene Manchester-Road in Richtung Millwall. Obwohl er bis zu seinem Ziel, die Mellish Street in Milwall, noch eine gute halbe Stunde Fußmarsch vor sich hatte, und sich inmitten des Jagdgebietes der Unterwelt befand, hatte es der Mann nicht eilig- Den Kragen seines dunklen Mantels hochgeschlagen, den Hut zum besseren Schutze gegen den leicht herunter nieselnden Nebel fest in die Stirn gezogen — beide Fäuste tief in den Manteltaschen vergraben, so schnitt der Mann wie harmloser Spaziergänger an der Gehsteigkante der Manchester-Road dahin. 
So harmlos der nächtliche Wanderer auch zunächst erschien, so gemein und brutal waren aber die Gedanken, die er hinter seiner Stirn hegte. 
Eigentlich war es nur ein einziger Gedanke mit dem er sich beschäftigte. 
Er wollte seine Drohung gegenüber Larry Hickooc nun in die Tat umsetzen. Die Frist, die er dem Anführer eines Schmugglerganges für die Zahlung von zweihundert fünfzig Pfund, — das war etwa ein Viertel des Betrages, den Larry Hickooc durch seinen letzten Coup erhalten hatte, — gesetzt hatte, war bereits gestern abgelaufen. 
Heute oder spätestens morgen mußte er, um sein Prestige den anderen Gangstern gegenüber zu bewahren, ein weiteres Exempel statuieren. 
Die Anführer der ihm bekannten Gangs und deren Leute sollten noch mehr wie bisher bei der bloßen Nennung seines Pseudonyms in Schrecken und Angst geraten. Erst wenn auch der stärkste und mächtigste unter ihnen ohne langes Zaudern den geforderten Mammon zahlte, hatte er es nicht mehr nötig, so wie heute durch den nächtlichen Nebel zu wandern, um auf seine Art die späteren Forderungen durchzusetzen! 
Währenddessen war er nach links in die Glengall- Road eingebogen. Vorbei an den riesigen Isleof-Werften gelangte er unangefochten bis zu der den Millwall-Dock überspannenden Brücke. 
Keine Menschenseele war zu sehen, als er die Brücke, ein Musterwerk, betrat. 
Kaum hatte er die Mitte der Brücke erreicht, als er plötzlich wie erstarrt stehenblieb. 
Seine geschärften Sinne hatten ein feines Summen vernommen, das sich stetig seinem Standplatz näherte. Knirschend rieben seine Zähne aufeinander. Hastig blickte er sich nach einer Ausweichmöglichkeit um. 
Nichts ! — Es gab nur glattes Metall und keine vorspringenden Pfeiler. —
„Bless my soul!" fluchte er ärgerlich los. 
„Das hat mir gerade noch gefehlt. Immer dann, wenn man sie am wenigsten gebrauchen kann, tauchen diese verfluchten Cops auf. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn ich mich irren sollte. “ Blitzschnell überflog er seine Lage. 
,Sollten es wirklich die Cops sein ; so dürfen sie mich auf keinen Fall sehen. Allein meine Anwesenheit in dieser verruchten Gegend würde sie stutzig machen. Und wenn sie dann noch auf den Einfall kommen sollten meine Taschen zu durchsuchen, dann bin ich geliefert. Ich muß hier von der Bildfläche verschwinden. — Aber wohin?' 
Mit zwei Sprüngen war er am Brückengeländer angelangt. Seine Hände, die bisher die Waffe des ,Haies' in der einen Hand — und seine Remmington-Pistole in der anderen umspannt gehalten hatten, erfaßten nun das feuchte Metall der Brücke. 
Ein — zwei Sekunden überlegte er fiebernd, wie lange er sich wohl an der glatten, zur Dockseite gelegenen Brückenverkleidung würde halten können. 
Dann war ihm keine Zeit mehr zu weiteren Überlegungen gegeben. Schon tauchte aus der brodelnden Masse des Nebels das routierende Licht eines Wagens — eines Streifenwagens der Polizei auf. Zwei steife, gelbliche Finger folgten. 
„Damn't, was habe ich gesagt!" 
Mit grimmiger Wut stemmte sich der Mann hoch. Katzenartig ließ er sich über die glitschige Brüstung gleiten. Seine Hände krallten sich an der Oberkante fest. — Dann rutschte seine Gestalt abwärts — hing frei über dem dunkel gähnenden Wasser des Millwall-Docks. —
Atemlos verharrte er in seiner unbequemen Lage. Schon begannen seine Finger zu schmerzen, sie wurden langsam durch die Belastung gefühllos und taub. Ein heißer Schreck durchjagte seinen Körper, als er einen scheuen Blick in die Tiefe warf. 
Genau unter ihm befand sich der graue Betonklotz eines Brückenpfeilers. —
Wenn er sich jetzt nicht mehr länger halten konnte und abspringen mußte, würde sein Körper nicht das Wasser erreichen, sondern direkt auf das Bauwerk prallen. Dem Sprung aus acht Meter Höhe würden seine Beine nicht standhalten können. 
Unweigerlich würden seine Glieder zerschmettert werden. 
„Verfluchte Sauerei!" fluchte er in sich hinein. „Warum fahren diese Kerls nicht schneller. Noch zehn Sekunden und ich segle ab." 
Seine Arme begannen bereits zu zittern. Ein reißender Schmerz fraß sich bis in die Fingerspitzen hinein. Kalter Schweiß brach aus seinen Poren. 
„Verdammt, was haben diese Hunde nur für eine Dienstauffassung. Fahren mit Blinklicht und zockeln dabei wie die Schnecken durch die Gegend", knirschte er in ohnmächtiger Wut — und versuchte verzweifelt mit den Beinen irgendwie an der glatten Verkleidung Halt zu bekommen. 
Vergebens! — Wo er auch hintrat, überall rutschten seine Schuhe wieder ab. 
,War das sein Ende?' 
„Nein!" heulte er, dem Wahnsinn nahe, heraus, 
— spreizte dabei seine Finger der linken Hand und schlug sie erneut gegen das Eisen. Dasselbe tat auch sofort danach mit der anderen Hand. Während der Mann — 
der brutale Hai — mit dem Mut der Verzweiflung gegen seinen Absturz ankämpfte, war der Polizeiflitzer bis auf zwei Meter an ihn herangekommen. 
Hätte die dreiköpfige Besatzung des Wagens nur im entferntesten geahnt, wie nahe sie dem Mörder in dieser Sekunde waren, so hätten sie ohne große Kraftanwendung einen guten Fang machen können. —
Sie konnten nicht ahnen, daß an der Stelle, die sie in diesem Augenblick passierten, der momentan wehrlose „THE SHARK" hing. 
Ungeachtet fuhren sie an der Stelle vorbei, wo der Mörder hing. 
Während der neben dem Fahrer sitzende Policeman wie auch der Fahrer selbst ihre Seitenfenster heruntergedreht hatten und angestrengt ihre Blicke auf die Fahrbahn gerichtet hielten, schimpfte
der hinten im Fond des Wagens sitzende Streifenführer laut:
„Damn't, Ben", hörte der Verbrecher den Polizisten sagen: „Wir hätten doch besser den längeren Weg unten über die Manchester-Road und über die West-Ferry-Road nehmen sollen. Hier ist die Suppe ja so dicht, daß man kaum noch seitlich bis zum Gehweg sehen kann. Hoffentlich rauscht uns hier auf der Brücke keiner in die Karre 
'rein." 
„Keine Angst, old boy! — Ich habe absichtlich das Blinklicht eingeschaltet. Das wird von entgegenkommenden Fahrzeugen eher erkannt, als unsere zu schwachen Nebelscheinwerfer." 
„Na, von mir aus. Aber schalte das Blinklicht sofort wieder hinter ..." 
Die weiteren Worte der Unterhaltung waren nicht mehr zu verstehen, in immer größer werdender Entfernung fuhr der Flitzer. Der Verbrecher befreite sich sogleich aus seiner Lage. 
Mit letzter Kraft entging er noch einmal seinem verdienten Schicksal. — Nun lag er bäuchlings und mit keuchenden Lungen auf der Oberkante der
Brüstung und wartete bis er zu neuen Kräften gekommen war. 
Langsam ebbte das Hämmern seines Herzens ab. Kaum waren weitere fünf Minuten vergangen, da stand der Hai schon wieder fest auf seinen Beinen. Bereit, trotz dieses eben überstandenen Kampfes um sein eigenes Leben — schritt der Mann der Mellish-Street in Millwall zu, um ein weiteres ruchloses Verbrechen zu begehen. 
„Nun erst recht!" sagte er verbissen, das Todesurteil für einen Menschen damit aussprechend. 
Es war eine Seltenheit, daß die Mellish-Street durch den Besuch eines chromblitzenden Straßenkreuzers beehrt wurde. — Eigentlich verdient auch die Mellish-Street nicht die Bezeichnung einer Straße. Für den verbogenen Schlangenpfad, der sich bis zum Limehouse-Reach, dem nordsüd fließenden Teilstück der Themse hinzog, wäre die passende Bezeichnung ´Gäßchen ' gewesen. 
Immerhin beherbergte diese Mellish-Street zur Stunde einen mausgrauen Straßenkreuzer neuester Bauart. - Zugelassen war das Fahrzeug auf keinen anderen als auf F. Bloomedy und Co. Aber kein Angestellter dieser Firma hatte das Fahrzeug durch den Nebel hierher gesteuert. Nein! — Mister Forrest Bloomedy 
höchstpersönlich hatte hinter dem Steuer des Wagens gesessen und ihn hier zwischen den Häusern Nr. 13 und 15 abgestellt. —
´Was mochte Forrest Bloomedy bewogen haben, daß er, da er doch angeblich keine Verbindungen zu der Hafengegend hatte, hier in dem unbekannten Unterschlupf von Larry Hickooc anzutreffen war?' 
Diese Frage stellte sich gerade ein Mann, der sich in dieser Gasse sehr genau auszukennen schien. 
Um sich von der Dauer der bisherigen Anwesenheit Forrest Bloomedys in Larry Hickoocs Bau zu überzeugen, schob sich der Mann bis zur Kühlerhaube des Wagens vor und fühlte mit der Handfläche die Temperatur des Metalls ab. 
„Ich komme noch nicht zu spät! Der Motor ist noch warm", stellte er fest und schon war sein
Körper wieder mit der dunklen Hauswand wie verschmolzen. Sekunden danach hob sich seine Gestalt schemenhaft auf dem Dach des Hauses Nummer 13 ab. 
— Daß er so schnell dort hinaufgekommen war war bei diesem eineinhalb Stockwerk hohen Haus kein besonders großes Kunststück. So wie bei vielen in der Mellish-Street stehenden Häusern war auch an Larry Hickoocs steinernem Unterschlupf an der Hinterseite ein mannshoher Schuppen angebaut. 
Vom Dach des Schuppens bis zur Dachrinne des Hauses war nur ein kleiner Sprung. 
— Und diesen lautlos auszuführen, war für den Mann einfach. Er schien sich für die Unterhaltung Forrest Bloomedys mit Larry Hickooc und vielleicht noch weiteren Personen zu interessieren, wollte aber nicht von diesen gesehen werden. Auch die kleine Kletterpartie bis zum Dachfenster hinauf verlief ohne große Schwierigkeiten. 
Obwohl die Feuchtigkeit des Nebels den auf den Dachziegeln befindlichen Schmutz aufgeweicht und glitschig wie Schmierseife gemacht hatte, erreichte der Mann sicher das kleine Fenster. Schon beim zweiten Versuch, die einfache Verriegelung mittels eines Drahthakens zu lösen, gab der Verschluß nach. 
Der Weg ins Innere des Hauses war frei. Vorsichtig zwängte sich der eigenartige Besucher durch die schmale Öffnung. Seine Füße kamen auf die Bretter des Dachbodens, und ohne die geringste Erschütterung zu verursachen, hatte er den Vor» 
platz seines Lauscherpostens erreicht. Jetzt galt es nur noch, leichten Fußes bis zur Bodenklappe zu* huschen um von dort aus einen Einblick in Larry Hickoocs Raum zu gewinnen. 
Es war zwar eine Entfernung von fünf Yards; doch diese geringe Entfernung legte der Eindringling nur im Schneckentempo zurück. Es war auch nicht ganz einfach, lautlos zwischen dem auf dem Boden liegenden Gerümpel hindurchzufinden. Außerdem begann der Mann jetzt schon auf das unter ihm befindliche Stimmengewirr zu lauschen. Drei verschiedene Stimmen hatte er ausgemacht, als er sich behutsam an der Bodenklappe niederließ und sich auf eine längere Sitzung vorbereitete. Als er durch einen in der Klappe befindlichen Ritz lugte, konnte er fast den ganzen unter ihm befindlichen Raum überblicken. Er wurde von einer nicht umhüllten Birne beleuchtet und war nur wenige Quadratmeter groß. Die Einrichtung des Raumes war mehr als spartanisch einfach. Um einen wackligen, überdimensionalen Tisch standen einige Stühle. An der Längsseite des Raumes, gleich neben der einzigen Tür standen zwei Schränke, auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine breite Liege. Das war aber auch alles, was dieser Fuchsbau auf zu weisen hatte. Wer bei Larry Hikkooc ein behaglicheres Wohnzimmer erwartet hatte, wurde beim Betreten dieses Raumes arg enttäuscht. 
Genauso erging es dem dicken Forrest Bloomedy im Augenblick. Während der Wohnungsinhaber, sowie seine rechte Hand — George Williams — sich bereits an dem Tisch niedergelassen hatten, stand der Erpresserboß immer noch unschlüssig in der Türöffnung und rümpfte die Nase. 
Verächtlich warf er dabei einen kurzen Blick in die Runde. Seine schon unter dem Nullpunkt befindliche Laune, schien noch um einige Grade tiefer zu sinken. 
Bissig krächzte er seinen früheren Komplizen an:
„Hast dich während der letzten zehn Jahre, seitdem wir nicht mehr zusammen mixen, verdammt nicht verändert. Immer noch dieser Schmutz und Dreck. Goddam, ich kann dich einfach nicht verstehen; du verdienst doch wirklich genug, so daß du dir ńe bessere Behausung leisten könntest. Wenn ich an deiner Stell wäre, dann . . . . „
„Dann würdest du dir auch keinen first- class - Luxus erlauben", unterbrach Larry Hickooc den Belehrungsversuch seines ehemaligen Komplicen gereizt. 
„Warum soll ich mein Geld für die sogenannte moderne Wohnkultur ausgeben, he! 
Es wäre ' rausgeschmissenes Geld, da ich doch jede Stunde damit rechnen muß, daß einer dieser Schnüffler daherkommt und mir die stählernen Armbänder anlegt. No, no Forrest, der alte Larry weiß schon, was er mit seinen sauer verdienten Lobbys anfangen soll. 
Außerdem habe ich momentan ganz andere Sorgen, als mich noch weiter mit dir über solche Nebensächlichkeiten zu unterhalten. Machen wir also Schluß damit.“
„Na, mir soll es eigentlich egal sein, wie du hier haust*', gab Forrest Bloomedy einlenkend zurück. 
„Kommen wir also zur Sache. — Warum hast du mich bei diesem Sauwetter hierherkommen lassen? — Wenn die Angelegenheit für dich so brandeilig ist, hattest du mich ja im Laufe des Tages in St. Marilebone aufsuchen können." 
Während er nun die klapprige Tür hinter sich zuzog und sich Larry Hickooc gegenüber auf einen der Stühle pflanzte, kam dessen sarkastische Antwort:
„Forrest, — ich weiß, daß du einer der Großen geworden bist. Aber das besagt noch lange nicht, daß deine Macht ewig dauern wird. Schon morgen kann es anders sein." 
„Red' nicht so geschwollen um den heißen Brei herum", brauste der Dicke auf. 
„Deck die Karten endlich auf ! — Was ist es?" 
„Was es ist?" lachte Larry Hickooc hämisch auf. 
Mensch, lebst du denn auf dem Mond. Ist dir noch nicht zu Ohren gekommen, daß seit einigen Tagen hier eine Bestie wütet, die es speziell auf uns und unsere Leute abgesehen hat?" 
„Das schon — aber was habe ich damit zu tun", 
sagte Forrest Bloomedy eiskalt und spielte den Unerschrockenen. 
Obwohl es ihm nicht gerade wohl bei dem Gedanken an diese Bestie zumute war, behielt seine Überheblichkeit die Oberhand. 
„Nun, was du oder deine Leute mit dieser Sache zu tun haben könnten ist folgendes", knirschte Larry Hickooc den Erpresserboß an und schnaufte weiter:
„Schon morgen kann es sein, daß du durch einen Wisch aufgefordert wirst, von deinen letzten Einnahmen eine beträchtliche Summe einem gewissen ,Hai' 
abzuliefern. — He, — was würdest du dann machen?" 
„Ich erwiderte Forrest Bloomedy mit einem spöttischen Lächeln auf seinen wulstigen Lippen. „Ich würde nicht die Hosen so voll haben wie du, sondern dem Burschen einmal zeigen, was eine Harke ist. — Hast du mich etwa nur deswegen herkommen lassen, um mir diese blöde Frage vorzulegen?" 
„Nein! Deswegen nicht allein Forrest", kam Larry Hickcooc, die erneute Schmähung des Dicken überhörend, mit verhaltener Stimme auf den Kern der Sache zu sprechen. 
„Ich habe dir einen Vorschlag zu unterbreiten, der zur Vernichtung des Haies führen soll. — Wir, das heißt: Fast alle Chefs der hier ansässigen Gangs haben gestern nacht in Lansbury eine Zusammenkunft gehabt. Es waren achtzehn Mann versammelt — 
und alle haben sich einmütig bereit erklärt, ihren Teil dazu beizutragen, um gemeinsam diesen „THE SHARK" zur Strecke zu bringen. Wir werden den Mörder so lange Jagen, bis wir ihn gestellt und ausgelöscht haben . . 
Weiter kam Larry Hickooc vorerst nicht... 
„Lassen Sie Larry doch erst einmal ausreden, Mister Bloomedy", mischte sich zum ersten Male der bisher schweigsam gewesene Georg Williams in das Gespräch, da Forrest Bloomedys Baß noch während Larry Hickoocs Worten in ein dröhnendes Lachen ausgebrochen war. 
Das ist doch das blödeste, was ihr euch seit Jahren mal wieder geleistet habt", sagte Forrest Bloomedy dennoch. 
„Da setzen sich die größten Halsabschneider und Schurken der Stadt friedlich zusammen und palavern darüber, wie sie einem ihrer Berufsgenossen den Kehraus machen können, nur weil er auf seine Art sein Gangstertum betreibt." Wieder prustete der Dicke los und sein japsender Atem hörte sich mehr wie das Quietschen einer verrosteten Türangel an. 
Doch dann beruhigte er sich wieder. 
Wie ein auf das Trockene geratener Fisch schnappte er nach Luft — und seine feucht gewordenen Augen besahen sich derweil die niedrige Decke des Raumes. —
Langsam betrachteten sie die direkt über ihm befindliche Bodenklappe – und kehrten dann wieder zu seinem früheren Komplicen zurück. 
Als er seine Fettpolster auf der Stirn in Falten legte und erneut zu sprechen begann, hörte es sich in der unmittelbaren Nähe der drei Gangster so an, als blase irgendwo ein leichter Wind durch die Balken. —
Was keiner der drei an dem Tisch sitzenden Gangster vernommen hatte, war das tiefe Aufatmen des Mannes gewesen, der sich immer noch oberhalb der Bodenklappe auf seinem Lauscherposten befand. Auch jetzt verließ er noch nicht seinen Platz, sondern blieb auf der Klappe sitzen. Lediglich der Druck seiner um seine Remington-Pistole gespannten Finger ließ nach. 
„Ist denn keinem von euch Trotteln der Gedanke gekommen, daß sich der Gesuchte vielleicht selbst unter den Versammelten befinden könnte", klang Forrest Bloomedys Organ wieder in dem Raum auf. 
„No, Forrest — Das glaube ich nicht", konnte Larry Hickooc nur vage zur Antwort geben. 
„So, du glaubst es nicht?" höhnte der Erpresser weiter. „Woher soll denn dieser `Hai' 
sein Wissen über die einzelnen Einnahmen der Gangs haben? Doch nur dadurch, daß er selbst einer Gang angehört. — Oder bist du etwa anderer Meinung?" 
„Du magst ja recht haben, Forrest! — Aber was sollen wir denn machen? — Sollen wir etwa abwarten, bis uns der ,Hai' nach und nach abgeschlachtet hat? — Oder etwa auf seine frechen Forderungen eingehen?" 
„Das ist euere Sache!" war die knappe Antwort Forrest Bloomedys. 
„Ich jedenfalls wüßte, wie ich mich diesem Burschen gegenüber zu verhalten hätte." 
„Also mit anderen Worten, Forrest; — du beteiligst dich nicht an unserer Selbstaktion, die wir gegen diesen ,Hai' durchführen?" 
„No, Larry! — So, wie ihr euch das gedacht habt, geht es nicht! — Ihr seid ein viel zu großer Haufen — und jedes euerer Unternehmen würde dem ,Hai' lange vorher bekannt sein. — Außerdem frage ich, wie habt ihr euch die Jagd auf diesen ,Haì überhaupt vorgestellt? Soweit ich weiß, hat er es bisher immer noch verstanden, unerkannt zu bleiben?" 
„Aber nicht mehr lange und wir wissen wer diese Bestie ist, Forrest knirschte Larry Hickooc grimmig zwischen den Zähnen hervor. 
„Die erste Falle ist bereits gestellt. — Etwa ein Dutzend Boys liegen schon auf der Lauer, um dem Teufel die Maske vom Gesicht zu reißen. Wenn wir Glück haben, geschieht das schon in dieser Nacht. Und zwar ganz hier in der Nähe", setzte er nach kurzem Zögern hinzu. 
„Eh! — Du machst mich wirklich neugierig!" konnte sich Forrest Bloomedy nicht verkneifen, zu fragen, obwohl er die Angabe seines früheren Komplicen für einen prahlerischen Selbstbetrug hielt. 
„Warum gerade hier in der Nähe? — Hat sich der Bursche etwa an dich 
herangemacht?" 
„Yes, Forrest! — So ist es!" 
Die Mitteilung Larry Hickoocs schien doch dem bisher ruhig sitzenden Erpresser-Boß an die Nerven gegangen zu sein. Ruckartig schoß sein mächtiger Schädel nach vom. In seinen Augen begann es gefährlich zu leuchten. — Seine Stimme klang rauh, als er zweifelnd sagte:
„Du machst wohl Witze, Larry?" 
„Witze!" wiederholte der Gefragte mürrisch. „Moment mal, schau dir das an, dann werden dir alle Zweifel an meinen Worten vergehen." 
Aus seiner Brusttasche hatte Larry Hickooc eine abgegriffene Brieftasche hervorgeholt. Mit nervösen Fingern nestelte er in den darin befindlichen Papieren herum, — dann hatte er das Gesuchte gefunden. 
„Hier lies!" 
Forrest Bloomedy nahm einen kaum handtellergroßen Zettel, auf dem 
ausgeschnittene Zeitungsbuchstaben aufgeklebt und fein säuberlich aneinander gereiht zu Worten waren. Das schwammige Gesicht Forrest Bloomedys erstarrte zu einer faltigen Grimasse, als er die wenigen Zeilen zu lesen begann:
„Hickooc! — Dein Coup in der Freitag-Nacht ist noch einmal glatt gegangen. Doch nur, weil ich nicht gepfiffen habe. Für mein Schweigen verlange ich den Betrag von 250 Pfund. Hinterlege das Geld morgen abend, genau eine Stunde nach Mitternacht, unter dem dritten, Pfeiler des South-West-lndia-Dock-Piers. Sei vorsichtig und schweige! 
THE SHARK!" 
Noch einmal mußte Forrest Bloomedy die Buchstabenreihen studieren, danach erschien er erst den vollen Sinn und die Tragweite der Aufforderung des Haies begriffen zu haben. 
Sein Atem ging stoßweise. Betroffen blickte er die beiden schweigsam gebliebenen Männer an. Krächzend stieß er hervor; 
„Damn't! — Der Bursche legt sich ganz schön ins Zeug und heizt euch dabei gewaltig ein. — Sag' Larry, wie hast du dich nach diesem Erpressungsversuch verhalten?" 
Eine erdrückende Stille lastete zunächst in dein Raum. Dann antwortete anstelle Larry Hickoocs sein Busenfreund George Williams zaghaft:
„Wir haben ihm zunächst was gepfiffen. Aber ..." 
„Aber das hat sich der ,Hai' nicht bieten lassen, well?" wollte Forrest Bloomedy weiter wissen. 
„So ist es, Forrest! — Sein zweites Schreiben war eine noch deutlichere Drohung. 
— ,Du hast es nicht anders gewollt'! — Das war alles, was auf dem Wisch stand.“
„Hm!“ Der dicke Bloomedy hatte sich wieder gefangen und kehrte erneut seinen beißenden Spott heraus. 
„Und jetzt schwebt ihr alle in Angst und Nöten, der Bursche könnte einen von euch abservieren, wie?“
„Das gerade nicht, Forrest! — Aber es ist ein verdammt blödes Gefühl zu wissen, daß einem urplötzlich ein Stück Stahl zwischen die Rippen gestoßen werden kann! Roger Grimm hat es an sich erfahren und mußte über die Klippe springen.“
„Sorry, eure Sorgen kann ich mir gut vorstellen. Auch stimme ich darin überein, daß der ,Hai' verschwinden muß. Aber trotzdem, Larry, auf meine Unterstützung müßt ihr in diesem Falle verzichten. 
Ich kann es mir nicht leisten, daß mein Name durch einen eventuellen Beitritt in der von euch gegründeten ,Anti-Hai-Gesellschaftín aller Munde gerät. Die Gefahr, daß durch die Unvorsichtigkeit
eines einzelnen meine ganze Organisation aufplatzt, ist größer für mich, als allein den Kampf gegen den ,Hai' aufzunehmen. Und darum sage ich — nein!" 
Das entscheidende Wort war noch nicht ganz verklungen, als sich Forrest Bloomedy auch schon erhob um die Unterredung zu beenden. Für ihn war die Sache unrentabel, also beteiligte er sich auch nicht daran. — Aber trotzdem war seine Fahrt hierher für ihn aufschlußreich gewesen. Wußte er doch, wie der ,Hai' vorzugehen pflegte und konnte er sich in Zukunft darauf einstellen. 
Bevor er den Fuchsbau verließ, wandte er sich unter der Tür noch einmal um. Seine Augen bohrten sich stechend in das Gesicht von Larry Hickooc. 
Er war wieder der große Mann, der nur zu befehlen brauchte, als er seinem früheren Komplicen riet:
„Larry, sage deinem Boy, daß er mich nicht kennt und auch noch nie gesehen hat. Es ist gesünder für ihn und auch für dich!" 
„Na, nehmen wir uns noch einen vor die Brust, Larry! — Ich denke, dann habe ich meinen Zorn Über deinen lieben Freund, diesen Mister Bloomedy restlos ersäuft", animierte George Williams gut zwei Stunden später seinen Chef zu einem weiteren Glas Fusel. 
„Du solltest die Sache nicht so auf die leichte
Schulter nehmen, George! — Forrest Bloomedy kann in derlei Dingen sehr ungemütlich werden. —
Er gehört zu der Sorte, die kein Mittel scheut, um
weiter unerkannt zu bleiben. Eh, — und außerdem ist es im Augenblick nicht der richtige Zeitpunkt, sich vollaufen zu lassen", 
sagte Larry Hickooc in Anbetracht der in seiner Tasche brennenden Drohbriefe des Haies, er bat seinen Komplicen, das Trinken nun langsam einzustellen. Doch seine Worte fanden bei dem Kraftmenschen George Williams keinen Widerhall. — Der seit zwei Stunden getrunkene Alkohol hatte George William den ,Hai' völlig vergessen lassen. 
„He, Jessy!" ignorierte er die Warnung seines Partners und rief den dunkelhäutigen Keeper der schmierigen Kneipe herbei, in der sie sogleich nach
dem Fortgang von Forrest Bloomedy eingekehrt waren und die sich nur einen Steinwurf weit von Hickoocs Behausung befand. 
»Gib uns noch einmal die gleiche Giftfüllung! — Schmeckt zwar abscheulich, das Zeugs, aber es weckt wenigstens die Lebensgeister wieder auf." 
„Okay, George!" der Mann war gleich zur Stelle und füllte aus einer dickbäuchigen Flasche die vor den Gaunern stehenden Gläser. 
„Sei doch endlich vernünftig", sagte Larry Hickooc ärgerlich, als George William den ganzen In. halt des Glases auf einmal in sich hineinschüttete und erneut den Keeper veranlaßte, sein Glas zu füllen. 
„Quatsch, Larry! — Trink lieber aus, ich spendiere auch das nächste Glas." George Williams war von einer Spendefreudigkeit ergriffen, die sonst gar nicht seine Art war. 
— Ahnte er bereits, daß es vielleicht der letzte Tropfen sein würde, den er auf dieser schönen Welt durch seine Kehle rinnen ließ? 
Kaum! — Denn sonst hätte sich der clevere und windige Gangster nicht selbst in den Zustand verminderter Reaktionsfähigkeit versetzt. — War es etwa Angst? — Wollte er sich betäuben, um dieses bohrende Gefühl nicht mehr zu empfinden? 
Seine folgenden Worte besagten aber das Gegenteil:
„Damn't Larry! — Was ist nur aus dir geworden. Seitdem der ,Hai' in deinem Gehirn herumspukt, ist auch gar nichts mehr mit dir anzufangen. Nicht einmal zu einem zünftigen Drink bist du noch aufgelegt. — Hast dich etwa auch schon von dieser allgemeinen Angstpsychose anstecken lassen, he?" 
„Wie kommst du darauf?" Larry Hickooc fühlte sich an seiner empfindlichsten Stelle, an seiner Gangsterehre, angegriffen und kehrte spitzzüngig seine Stellung als Anführer heraus. 
„Ich glaube, George, in deinem augenblicklichen Tran kannst du nicht mehr Vorsichtigkeit von Feigheit unterscheiden. — Wenn ich mich heute nacht nicht so sinnlos besaufe, wie es bei dir der Fall sein wird, wenn du nur noch einige Minuten so weiter machst, dann geschieht das nicht etwa, weil mir der ,Hai' den Appetit verdorben hat, sondern weil ich hundertprozentig klar sein will, wenn er mir gegenübertreten sollte. — Und überhaupt; wie kommst du zu dieser absurden Bezeichnung — Ángstpsychose'? Wo hast du denn das her?" 
George Williams hatte abermals sein Glas bis zur Neige geleert. Jetzt stellte er mit einem harten Ruck das Gefäß auf den Tisch zurück. Wischte mit dem Handrücken über den Mund und deutete verächtlich mit dem Kopf nach hinten:
„Bitte, schau dich doch nur einmal um, Larry! — Diese Bude war noch nie so leer wie heute abend. Ich sehe außer uns beiden nur noch die drei schrägen Ladys mit ihren Seelords dort hinten in der Ecke. Sonst ist kein Mensch mehr da! — Soll ich dir auch sagen, warum hier diese friedliche Ruhe herrscht! Nun — weil alles, was hier zur Stammkundschaft gehört, sich hinter Muttis Schürze verkrochen hat. Goddam! — 
Sie haben alle die Hosen voll und wie feige Ratten das sinkende Schiff verlassen! — 
Und so etwas nenne ich nun mal,Angstpsychose'." 
Während George Williams sich in Rage geredet hatte, war seine Stimme lauter und lauter geworden . Erstaunt hatte der Keeper beim Sortieren seiner 
Flaschenbatterie innegehalten und war langsam wieder an den Tisch der beiden Komplicen getreten. 
Hell and damnation! „fluchte George Williams erneut los. 
Mir ist schon wieder die Kehle pulvertrocken geworden. Steh' nicht so herum, Jessy. 
— Schüttśchon ein!“ Als der Keeper auf dem Absatz kehrt machen wollte, um eine neue Flasche herbeizuholen hielt ihn Larry Hickooc am Ärmel fest. 
Stop, Jessy! — Ich glaube für heute haben wir genug!" Er versuchte dem Gelage ein Ende zu machen. 
George William jedoch überhörte geflissentlich die Anweisung seines Anführers und verlangte keifend nach einem weiteren Drink. 
Er war inzwischen in der Verfassung, in der er sich keinerlei Vorschriften, und wenn auch wie in diesem Falle es gutgemeinte waren, — machen ließ. Fast fünf Minuten palaverte er mit Larry Hickooc und dem Keeper herum. Dann schien Larry Hickooc den einzig annehmbaren Vorschlag zu unterbreiten:
„Hör zu", wollte er den Tobenden beruhigen. 
„Jessy gibt uns beiden noch je ein Glas. Ich bezahle diese, und dann bringe ich dich nach Hause." 
- „Okay, Larry! — Noch einen für meine trockene Leber und dann rausche ich ab." 
Als auch der den Weg durch die Kehlen der Gauner gemacht hatte, brachen sie auf. 
Einen kleinen Aufenthalt gab es noch einmal am Tresen. 
Brummig beglich George Williams die recht erhebliche Zeche, dann traten sie gemeinsam in die neblige Nacht hinaus. 
Keiner von beiden bemerkte den dunklen Schatten, der bisher mit unwahrscheinlicher Hartnäckigkeit am Seitenfenster der verräucherten Kneipe gelauscht hatte, und nun lautlos zwischen den Häusern der Mellish-Street Nr. 13 und 15 verschwand. 
Obwohl die von George Williams verkonsumierte Menge Alkohol jeden normalen Menschen umgeworfen hätte, sah man dem stämmigen Gangster keine Trunkenheit an. Lediglich seine Beine gehorchten nicht mehr ganz seiner Herrschaft. Er ging mit steifen Beinen, hochaufgerichtet neben Larry Hidckooc über die Straße. 
Sonny, das war mal wieder ganz schön feucht", gurgelte er sichtlich vergnügt vor sich hin, als sie zusammen in die düstere Gasse traten. 
Larry Hickooc aber knurrte nur ein gedämpftes: „Hm!" und versuchte mit seinen Augen die drohende Finsternis zu durchbohren. Doch so sehr er sich auch bemühte, die Sichtweite blieb auf knapp drei Yards beschränkt. — Audi seine angestrengt lauschenden Ohren vernahmen außer den eigenen Schritten und dem schnaufenden Atem seines Partners keine weiteren verdächtigen Geräusche. 
„Äh, du hast es gut! — Du bist schon an deinem Stall", brach George Williams wieder die Stille der Nacht. 
„Halt den Mund!" zischte Larry Hickooc nervös dem redseligen Mann an seiner Seite zu. Seine Zähne schlugen wie in einem Schauer leicht gegeneinander, als er leise weitersprach: 
„Ich bringe dich noch hier über die Hinterhöfe bis zur Maiety-Street, — dort unten müssen sich zwei Boys aus Poplar aufhalten. Von dort kann dir nichts mehr passieren." 
„Unsinn, Larry!" widersprach George Williams lachend. 
„Ich brauche kein Kindermädchen. Bleib hier und hau dich hin. Mir kommt schon keiner zu nahe. Und wenn, dann möchte ich nicht in seiner Haut stecken." 
Mit der Hand schlug George Williams dabei mehrmals gegen seine Gesäßtasche und Larry Hickooc vernahm das unverkennbare Geräusch, das seine flache Hand beim Aufschlagen auf seine Schußwaffe verursachte. —
Wenige Augenblicke überlegte sich Larry Hickooc den Vorschlag-seines Komplicen. 
Hin und her schwankten seine Gefühle. 
,Wenn sich der ,Hai´ hier herumtreiben sollte, kann er mich auf dem Rückweg überfallen', ging es durch sein furchtumnebeltes Gehirn. Und der Gedanke daran, daß seine Chancen dann gering waren, heil davonzukommen, gab in ihm den Ausschlag, George Williams allein ziehen zu lassen. 
„Okay, George!" Er versuchte, die in ihm hochsteigende Angst vor dem Rückweg sich nicht anmerken zu lassen. 
„Mach's gut und halte die Ohren steif. Wir sehen uns morgen, wie verabredet." 
Als sich die beiden Gauner zum Abschied flüchtig die Hände reichten, —- war George Williams Schicksal so gut wie besiegelt. 
Es ließ nicht mehr lange auf sich warten. Bei George Williams, der vor sich hinsummend die erste Hälfte des Weges bis zu seiner Behausung an der Ecke Maiety-Street und West-Ferry-Road zurückgelegt hatte, machte sich nun doch eine starke Müdigkeit bemerkbar. Bleiern wurden seine Glieder, und hin und wieder fielen ihm bereits die Augen zu. Stolpernd erreichte er dann doch noch die Maiety-Street. 
Nur noch vierhundert Yards — und er würde sich behaglich in seinem Bau dort auf der Liege ausstrecken können. Das Bewußtsein, so nahe bei seiner Behausung zu sein, gab ihm neuen Auftrieb. — 
Wenn er auch einige Male stolperte, so ging er doch bedeutend flotter an die Häuserfronten entlang. 
Da! 
Keine fünfzig Yard von seinem Ziel drang ein laut an sein Ohr. 
„George!“ Ein zweites Mal nannte eine bekannte Stimme seinen Namen. 
Leichte Schritte kamen auf ihn zu . . 
,Wird einer der Boys aus Poplar sein, der mich kennt', ging es ihm, der nichts Böses ahnte durch den Sinn, müde gähnend blieb er stehen. Sein Mund verharrte aber in der offenen Stellung, als er die auf ihn zukommende Gestalt und auch das Gesicht des Mannes erkannte. Schlagartig war alle Müdigkeit aus ihm gewichen. Seine Hand fuhr blitzschnell zur Gesäßtasche hin, als er in der erhobenen Faust des vermeintlichen Komplicen den mattglänzenden Stahl eines Dolches erkannte. 
Doch zu spät! 
Mitten in der Bewegung, die Pistole herauszureißen, um auf den Angreifer in Notwehr zu schießen, traf George Williams der tödliche Stoß. 
Im Augenblick war das Leben aus ihm gewichen. 
— Tonlos brach er zusammen und rollte in die Gosse. 
Sekunden danach lag der Ort des Grauens wieder verlassen in der nebligen Nacht. In der Brust der zurückgebliebenen, stummen Gestalt aber stak die Mordwaffe, an deren Knauf, auf einem Zettel, die Worte standen:
„THE SHARK" 



Kapitel 5
Die Uhr im Wachraum des 127. Police-Distiricts in Poplar zeigte eben die vierte Morgenstunde an, als sich die Crew eines diesem Bezirk zugeteilten Streifenwagens zur nächsten Runde fertigmachte. Noch einmal mußten die Beamten in dieser Nacht für zwei Stunden durch den Nebel hindurchfahren, — dann erst konnten sie ihre müden Glieder der verdienten Ruhe zuführen. 
— Es war ein verdammt harter Dienst, den die Polizisten der Funkstreife in der Achtmillionenstadt zu versehen hatten. Nicht allein nur gegen die Objekte ihres Berufes, gegen das Gangsterwesen und seine Helfershelfer hatten sie anzukämfen. 
Nein! 
Hinzu kam in dieser Nacht der Kampf gegen die Naturgewalten, den Nebel, der sie zur äußersten Anstrengung beim Sehen zwang. Damit zwangsläufig verbunden war ein enormer Verschleiß ihrer körperlichen Kräfte. 
Beamte, die länger als drei Jahre ununterbrochen wechselweise den Tag - und Nachtdienst versahen, waren oft so sehr mit ihren Nerven fertig, daß sie in eine andere Dienstsparte eingeteilt werden mußten. 
„By Gosh!" seufzte auch hier der Dienstälteste und derzeitige Streifenführer auf. 
„Dieser verfluchte Nachtdienst bringt mich mindestens zehn Jahre früher unter die Erde." 
„Da magst du recht haben", bestätigte einer der jüngeren. 
„Aber was hilft es, wir müssen noch eine Streife fahren." 
„Okay, Ben! — Also fahren wir los!" 
Die drei Männer verließen die warme Wachstube und traten in die feuchte vom Nebel erfüllte Witterung hinaus. Als sie es sich in ihrem Fahr* zeug einigermaßen bequem gemacht hatten, holte der hinten im Fond sitzende Streifenführer einen Plan hervor und begann diesen zu studieren. 
,Hm, es ist jetzt vier Uhr. — Also dann müssen wir laut Plan wieder nach Millwall", gab er dem Dienstfahrer das Ziel ihrer letzten Rundfahrt bekannt. 
So kam es, daß etwa eine viertel Stunde später der Streifenwagen über die große Kreuzung am West-India-Dock in die West-Ferry-Road einbog. 
Die schmale Landzunge zwischen den riesigen Dockanlagen und der Themse wurde durchfahren. 
Millwall, der Slums am Limehouse-Reach tauchte vor ihnen auf. Unendlich langsam schlichen die Minuten dahin, während das Fahrzeug kreuz und querdurch das verruchte Viertel patrouillierte. Wieder hatten die Boys ihre Seitenfenster heruntergedreht, um so ein besseres Blickfeld zu haben. Gemächlich kurvte der Wagen von der Havannah- Street kommend in die Maiety - Street ein. Automatisch wollte der Fahrer in den nächsthöheren Gang schalten, doch er kam nicht mehr dazu, die Handbewegung ganz auszuführen. 
Ein dunkles Etwas war vom Lichtbündel de Scheinwerfer erfaßt worden. Es entpuppte sich im nächsten Augenblick schon als eine auf dem Rücken liegende menschliche Gestalt. Hart trat der Fahrer das Bremspedal durch und brachte das Fahrzeug unmittelbar vor dem Liegenden zum Stehen Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er den Knauf eines Dolches in der Brust des dort liegenden Unbekannten stecken sah. 
Ein paar Schrecksekunden benötigte der in seinem Beruf gewiß hart gewordene Polizist. Dann war er aus dem Fahrzeug heraus und stand vor dem verkrümmt Liegenden. 
„Verdammte Bescherung!" knirschte er schon im gleichen Augenblick wütend auf, als er mit einer Stablampe den Unbekannten angeleuchtet hatte und den kleinen Zettel an dem Dolch erblickte. 
„Wieder hat sich diese Bestie ein Opfer geholt!" Auch die anderen beiden Beamten waren inzwischen herangekommen. Bestürzt blickten sie in das wachsgelbe Gesicht des Toten und auf den Wisch an der Mordwaffe hin. 
Obwohl es überflüssig erschien, beugte sich der Streifenführer sogleich über die reglos liegende Gestalt und griff mit der Hand weit unter den Ärmelsaum des Liegenden. 
„Eiskalt!" stellte er fest. 
Er ließ einen Beamten als Wache bei dem Toten. 
„In den Wagen!" ordnete er dann an „Hier können wir nichts tun . Da muß sofort die Mordkommission her. Und auch Kommissar Morry muß verständigt werden!" 
ln den folgenden Minuten gab er über Sprechfunk der Zentrale in der Victoria-Street die notwendigen Funksprüche durch. 
„Mord in der Maiety-Street in Millwall! — Eine männliche Person durch Dolchstich getötet! — Mordwaffe am Tatort! — Tatzeit liegt vermutlich schon mehrere Stunden zurück! — Funkwagen des 127. Districts befindet sich am Tatort und sichert Fundstelle ab! — Ende!" 
Der Beamte des Informationsraumes hatte die Durchsage auf einen Meldebogen notiert. Unverzüglich wanderte diese Vorausmeldung zum Einsatzleiter — und im selben Augenblick alarmierten zwei Telephonisten die Mordkommission. Wenige Minuten später öffneten sich schon die mechanischen Rolltore der Garagen von 
„New-Scotland- Yard" und hinaus schossen der schwarze Wagen der 
Mordkommission, sowie ein sechssitziger Personenkraftwagen. Schweigsam und mit harten Gesichtern saßen die Spezialisten der Mordkommission in ihren Fahrzeugen. 
— Dreimal innerhalb einer einzigen Woche hatten sie die gleiche Mordart zu bearbeiten und dabei keinen brauchbaren Fingerzeig bei aller Sorgfalt in der Anwendung ihrer Methode erhalten. Diese Ergebnislosigkeit rüttelte stark an ihrem bisherigen Vertrauen zu ihren Aufklärungsfähigkeiten. Mochte auch bei manchen dieser hundertfach erprobten Männer die Geduld bis zum äußersten angespannt sein, 
— einem Manne würde die Geduld niemals ausgehen:
Kommissar Morry! 
Er klemmte sich gerade in dem Augenblick hinter das Steuer seines schnittigen Sportwagens, als die Wagen der Mordkommission bereits die Londoner Ost-West-Achse in Whitechapel erreicht hatten und der mehrbahnigen Commercial-Road Iihr trotz des Nebels bisher gewiß nicht schleichendes Tempo noch etwas forcieren konnten. 
Aber auch Kommissar Morry verstand etwas von Nebelfahrten. — Zügig durchfuhr er die City — und als er erst den St. Paulś Church Yard hinter sich gelassen hatte, war er bald seinen Kollegen von der Mordkommission auf den Fersen. Sein Ehrgeiz war es jedoch nicht, trotz seines bedeutend längeren Anfahrtsweges früher als seine Kollegen
in Millwall zu sein. 
No! — Mit keinem Gedanken dachte er daran, 
daß er vielleicht den Fahrern des ändern Dezernates auf diese Art eine Lektion in der Fahrtechnik erteilen könnte. Seine Gedanken befaßten sich ausschließlich mit dem Fall „THE SHARK"! 
Was hatte er bisher als Erfolg in dieser Sache für sich verbuchen können? 
Noch einmal ließ er die bisherigen Ereignisse vor seinem geistigen Auge passieren. 
„Nach dem Mord an Philippo Brazzi, alias Roger Grimm, — dem zweiten Mord dieser schon zu einer Serie gewordenen, gleichartigen Fälle —, war ihm und einem Sonderdezernat von höchster Stelle aus die Bearbeitung der ,Hai' Fälle übertragen worden. 
Als er die Leiche des zweiten Opfers identifiziert hatte und durch seinen Wachtmeister Wheeler den Anführer des Gangs, in dem Philippo Brazzi bis zu seinem gewaltsamen Ableben gearbeitet hatte, her zitieren ließ, — war Ann Martiever in seinem Büro erschienen und hatte ihm die wichtigen Angaben über eine offenbar ausgeführte Erpressung mitgeteilt. Hier war die Beschreibung eines der Gangster der gewiß organisierten Clique von Erpressern und dessen Konterfei eine gewisse Handhabe. Seine Leute waren fieberhaft auf der Suche nach diesem Kerl, — ohne ihn allerdings bisher zu Gesicht bekommen zu haben. 
Es gab jedoch für den Kommissar keinen Zweifel darüber, daß seine Leute diesen Gangster über kurz oder lang festnehmen wurden. Da war er sicher 
bald in der Lage, den ganzen Erpresserverein verhaften lassen zu können. 
Anders sah es allerdings noch mit diesem nun schon dreifachen Mörder aus. Welche seiner bisher nur vagen Vermutungen würde sich am Ende der blutigen Geschichte des Hais' bewahrheiten? Drei Fragezeichen waren für ihn mehr oder weniger noch ungeklärt. — ,War es der Racheakt eines von seinen jetzigen Opfern hintergangenen ehemaligen Komplicen? Das war wenig wahrscheinlich! 
War es eine reißende Bestie, die aus purer Lust am Töten diese Morde beging? Auch solche Fälle kannte die Kriminalgeschichte, wenn sie auch selten waren! 
Oder war es ein Mensch, der sich zum ungekrönten König der Gangster 
emporschwingen und durch seine brutalen Morde die Unterwelt auf die Knie zwingen wollte?' 
Beabsichtigte vielleicht dieser ,Hai' nach Erreichung seines Zieles von allen hier in London ansässigen Gangsterclubs eine Art Einnahmesteuern für sich zu erheben? 
Er glaubte nach seinen Erfahrungen und auf Grund eines gewissen Instinktes für kriminalistische, Umstände an die letzte Möglichkeit. Wort für Wort erinnerte er sich der Aussage, die er von dem Gangsterchef Dickson erhalten hatte. 
Dickson, Philippo Brazzis Boß, war noch in den Abendstunden von den Beamten gefunden worden. 
Er war freiwillig und ohne Zaudern Wachtmeister Wheelers Aufforderung gefolgt. 
„Ich habe nichts zu verbergen, Kommissar", war er lächelnd Kommissar Morry gegenübergetreten. Er hatte sich auch während der darauf folgenden zweistündigen Vernehmung nicht ein einziges Mal verstockt gezeigt und den Eindruck völliger Aufgeschlossenheit gemacht. Hin und her waren die Fragen und Antworten gewechselt. —
Dennoch hatte Dickson wohlweislich etwas verschwiegen. Etwas, was dem Kommissar sehr viel weiter geholfen und ein klares Tatmotiv auf gezeigt hätte. Das erste Schreiben des Hais´, seine Zahlungsaufforderung an den Gangsterboß, das war es, von ihm hatte Kommissar Morry keine Kenntnis erhalten. Es war aber dem Gauner nicht zu verdenken, daß er dieses für Ihn belastende Schreiben mit keiner Silbe erwähnte. So einfältig war Dickson trotz seiner an den Tag gelegten Bereitwilligkeit nicht, um sich selbst dem ihm an sich ganz sympathischen Kommissar auszuliefem. 
,Mochte dieser ihm erst seine ungesetzlichen Handlungen, die er in verstärktem Maße betrieb, nachweisen. Dann konnte er sich ja ausmalen, warum der ,Hai' es auf ihn und seine Leute abgesehen hatte.“
So ähnlich mußten Dicksons Gedanken während seines Verhörs gewesen sein. 
Bei aller Freundlichkeit; sich selbst an den Galgen zu liefern, soweit ging sein Entgegenkommen nun wieder nicht! 
So hatte Kommissar Morry lediglich erfahren, daß der Mörder seine Tat vorher den betreffenden Gangs anzukündigen pflegte. Wen er aber als Opfer ausersehen hatte und zu welchem Zeitpunkt er in Aktion zu treten gedachte, hatte er angeblich, dahingestellt gelassen . . . 
Während Kommissar Morry an das Schreiben des Mörders mit dem Wortlaut:
„Du hast es nicht anders gewollt! — THE SHARK!“ das sich jetzt wohlverwahrt in seinem Schreibtisch befand, dachte, stellte er sich die Frage
,Warum tat der ,Hai' das? — Warum kündigte er sein blutiges Vorhaben den Leuten an, denen er an den Kragen wollte?' 
Warum? —
Auch hier gab es vorerst bei seiner Nichtkenntnis des ersten Drohbriefes des Mörders an die Gangster wieder zwei Möglichkeiten. 
„Entweder beabsichtigte er die Londoner Unterwelt nervös und kopflos durch diese Ankündigung zu machen — oder?“
Oder! — schoß es Kommissar Morry wie ein heller Silberstreifen am finsteren Horizont durch den Sinn — und sofort fügte sich Gedankenglied an 
Gedankenglied .... 
,Well! — Das war der einzig plausible Grund, warum die Unterwelt so stark durch den ,Hai' dezimiert wurde, als er dieses „oder“ eingehend durchdacht hatte. 
Nun glaubte er das Tatmotiv zu kennen, das, so grausam und unmenschlich es auch zunächst erschien, sich später als das wirkliche Motiv herausstellen sollte. Der Anfang des total verwirrten Knäuels war gefunden. Jetzt hieß es, vorsichtig und behutsam den Faden bis zu seinem Ende abzuwickeln. Kommissar Morry besaß das nötige Fingerspitzengefühl, um eine solche Arbeit zum Enderfolg zu führen. 
Noch aber war es nicht soweit! — Noch war und blieb vorerst der ,Hai' für die Polizei, wie auch für die in Angst geratenen Gangster der Londoner Slums der große Unbekannte. 
Einer der Männer, der für alle Beteiligten das geheimnisvolle Rätselraten um den 
„THE SHARK" hätte beenden können, war nicht mehr. — Er lag steif und stumm in der Maiety-Street. 
Gedämpfte Stimmen klangen in seiner Nähe auf. — Anweisungen wurden gegeben. 
— Geschäftige Männer der Mordkommission schwirrten in der Gegend umher, suchten mit größer Sorgfalt jeden Winkel nach etwa brauchbaren Hinweisen auf den Täter ab. — Die hin und wieder aufflamenden Blitzlichter des Photographen erhellten die grausige Szenerie. 
Während des geschäftigen Treibens der Mordkommission kam auch Kommissar Morry am Tatort an. 
Sein Kommen und vor allen Dingen seine »sehr sachlichen Fragen, flößten den Leuten neue Hoffnung und Zuversicht ein. Auch der Leiter der Mordkommission atmete sichtlich erleichtert auf, als er die sportliche Gestalt des jungen Kommissas auf sich zukommen sah. 
„Gut, Morry, daß Sie sich persönlich her bemüht haben", empfing er den Chef des Sonderdezernates von Scotland- Yard, — und man konnte förmlich hören, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel. 
„Nun können Sie sich selbst davon überzeugen, daß hier alles getan wird, was nur menschenmöglich ist. — Ich muß Ihnen aber leider berichten, daß wir erneut mit fast leeren Händen und bisher ohne einen einzigen Fingerzeig vor Ihnen stehen." 
Aber Inspektor", wehrte Kommissar Morry verständnisvoll ab. 
Ich habe keineswegs die Absicht, die von Ihnen getroffenen Maßnahmen zu kritisieren. Auch bin ich weit davon entfernt, Ihnen oder Ihren Jungens einen Vorwurf zu machen. — Bedenken Sie, daß ich bei einem Mord wie es dieser hier ist, auch vorerst nur mit leeren Händen stehen werde." 
Die entwaffnende Offenheit Kommissar Morrys wirkte auf den älteren Inspektor wie Balsam. Sofort verging seine ohnmächtige Wut wegen der dauernden Erfolglosigkeit seiner Bemühungen in diesen Fällen. In eifriger und selbstloser Kollegialität verhandelte der Inspektor mit dem jüngeren Kommissar. 
Gemeinsam gingen sie zu der nur wenige Schritte entfernt liegenden Leiche. 
Das Bild, da« sich nun Kommissar Morry bot, kannte er zur Genüge. Es war das gleiche grausige Werk eines bestialischen Menschen, wie er es bereits auf den Aufnahmen der anderen Opfer gesehen hatte. 
— Auch hier lag wieder die leblose Hülle des Ermordeten mit abgespreizten Gliedern und verrenkter Haltung im Schmutz der Straße. Die Kleidung des Toten hatte den größten Teil des aus der Einstichstelle gesickerten Blutes aufgesogen. 
Kommissar Morrys Gesicht war hart geworden. Kantig traten seine Backenknochen hervor, als er seinen Blick von der Gestalt des Toten löste und den inzwischen hinzugetretenen Polizeiarzt sah. 
„Doktor, wann denken Sie, wurde die Tat ausgeführt?" 
„Hm, Morry", überlegte der Angesprochene kurz. „Auf die Minute genau kann ich es Ihnen nicht sagen. — Aber da die Starre bereits einzutreten beginnt, wird der Ärmste schon gut vier Stunden hier im Schmutz liegen." 
„Also bereits zwischen null und ein Uhr", sinnierte Kommissar Morry zunächst erstaunt, daß hier, inmitten des Jagdgebietes der Slumrobber und anderen sensationshungrigen Gesindels, die Tat erst nach mehreren Stunden entdeckt wurde. 
—
Sofort aber versetzte er sich in Gedanken in die augenblickliche Lage der Gangster. 
Wieviel Furcht und Angst mußte der ,Haiśchon unter diesen sonst so Hartgesottenen hervorgerufen haben, daß sie sich nicht mehr trauten, ihre nächtlichen Streifziige durchzuführen? — Jedenfalls schienen sie die dunklen Gassen auf einmal wie die Pest zu scheuen
„Well, — die Zeit dürfte stimmen, Morryl" bestätigte der Arzt. 
„Da Sie sich aber nicht mit einer Schätzung zufriedengeben, werde ich Ihnen den möglichst genauen Zeitpunkt sofort mitteilen, sobald ich die Leiche obduziert habe.'' 
„Okay, tun Sie das!“
Die noch zu erledigende Arbeit wurde von den Beamten der Mordkommission verrichtet. 
Kommissar Morry selbst verließ kurz darauf die Maiety-Street. Er begann, die Untersuchungen unter Berücksichtigung seiner bisherigen Überlegungen und nach dem Ergebnis der Vernehmung des Gangsterbosses zu führen. 



Kapitel 6
„Ein gebranntes Kind scheut das Feuer!" 
Dieses bekannte Sprichwort hätte sich Forrest Bloomedy nach der augenblicklichen Lage der Dinge zu Herzen nehmen sollen, — dann wäre ihm und vor allem seinen Leuten viel Kummer erspart geblieben. Er mußte doch wissen, daß auch er nur ein Mitglied der gesamten Gangster war, das der ,Hai' mit seinen Taten auf die Knie zu zwingen versuchte. 
Seine Habgier und seine Gewinnsucht aber Iießen bei ihm kein nüchternes Denken im Hinblick auf den ,Hai' auf kommen. — — Er glaubte sich stark genug, um gegebenenfalls allein den Kampf gegen diesen Mörder aufnehmen zu können. 
Darum führte er mit der gleichen Intensität seine gemeinen Erpressungen weiter. — 
Er jagte seine Leute wie zuvor auf die Ahnungslosen, er stürzte weitere Menschen ins Verderben. Eines Tages aber wird der Krug überlaufen. 
Daß Forrest Bloomedys Bäume nicht in den Himmel wuchsen, dafür standen zwei Männer in Lauerstellung. Zwei Männer, die zwar die gleiche Absicht hatten, — 
nämlich den zynischen Erpresser zu stürzen und in den Staub zu zerren. Aber beide paßten wie Feuer und Wasser zusammen:
THE SHARK auf der einen und — Kommissar Morry auf der anderen Seite. 
Während Forrest Bloomedy die über seinem Haupte schwebenden drohenden Wolken durch Gegenmaßnahmen zu verscheuchen gedachte, blieb ihm die Arbeit Kommissar Morrys verborgen. Er ahnte nicht, daß ihn der Streich der Staatsmacht genauso tödlich treffen würde, wie es auch die Waffe des heimtückischen Mörders nicht besser vermochte. 
Wie ein Blitz aus heiterem Himmel heraus sollte ihn die Erkenntnis treffen, daß er es mit einem noch gefährlicheren Feind, als es der ,Haiśchon war, zu tun bekam, Forrest Bloomedys Stern begann an dem Tage zu sinken, an dem für ihn der Fall Lady Bartholomews aktuell wurde:
Sein bestes Pferd, John Tregony, hatte seine Selbstschulung so weit vorangetrieben, daß das erste Zusammentreffen mit Lady Bartholomews seiner Meinung nach steigen konnte. 
Obwohl der Mann seinen Chef und Meister zu überreden versuchte, den Zeitpunkt des Unternehmens noch um eine Woche hinauszuschieben fand seine Warnung kein Gehör. 
Fauchend hatte Forrest Bloomedy seinem Mann das Wort abgeschnitten und kurz und knapp befohlen:
„Mittwoch nachmittag, genau fünfzehn Uhr bist du im British-Museum zur Stelle und übernimmst die Lady! — Basta, keinen Widerspruch!" 
So befand sich John Tregony an diesem Mittwoch nachmittag zeitig auf der Fahrt nach Holborn, um das an der Great Russel Street gelegene British Museum aufzusuchen. 
Seine Gedanken waren alles andere als rosig, als er den von Forrest Bloomedy ihm zur Verfügung gestellten Straßenkreuzer auf dem Parkplatz des Museums abstellte. 
Mit Kennerblick überflog er aber trotzdem die bereits parkenden Wagen. 
Keine ausgesprochenen. Goldfasane, die Besitzer dieser hier stehenden Vehikels', konstatierte er abschließend und wußte nun, daß Lady Bartholomews noch nicht eingetroffen war. 
Seine Laune wurde nicht gerade besser, als ihm dieser Umstand eine Verzögerung seines Vorhabens brachte. Mißmutig blieb er in dem Leihwagen sitzen und brannte sich eine Zigarette an. 
Wie zufällig schweifte sein Blick von dem schwersilbernen Etui in seiner Hand zum Innenspiegel des Wagens hin. 
Einen Augenblick war er selbst darüber erstaunt, mit welch künstlerischer Fertigkeit er es verstanden hatte, sein Äußeres zu verändern. —
Was ihm da mit einer lässigen Nonchalance entgegen grinste, war nicht sein wahres Gesicht. Nein! — Er sah viel älter und seriöser durch den Bart aus, den er sich auf die Oberlippe geklebt hatte. Hinzu kamen die stark silbergrau gefärbten Haare an den Schläfen, die ihn auf den ersten Blick fast wie einen wirklichen Gentleman der alten Schule erscheinen ließen. 
Aber das besserte seine schlechte Stimmung nicht. Noch nie hatte er seine Abhängigkeit von seinem Chef so stark empfunden, wie in diesen wenigen Sekunden, da er in seiner dandymäßigen Aufmachung auf das Erscheinen der Frau wartete Ein bitterer Groll stieg in ihm hoch, als er darüber nachdachte, wie lange ihm schon Forrest Bloomedy jeden seiner Schritte und Handlungen vordiktierte. Selbst in der Wahl seiner Kleidung für diese Sonderaufträge hatte er das Mitbestimmungsrecht schon längst verloren. Befahl Forrest Bloomedy: „dress-coat!" so hatte er einen Frack anzuziehen und nichts anderes! Und wenn er «ich wie heute, den Dress erst aus dem Leihhaus holen mußte. 
,Das soll in Zukunft aufhören', nahm sich John Tregony vor und warf wütend die erst halbgerauchte Zigarette aus dem Wagenfenster. 
,Nur noch der Fall dieser Lady wird nach (seinem Wunsch erledigt. Danach werde ich mir selbst die Fische heraussuchen, und zwar nur solche, die mir liegen.´
Verärgert machte er das Wagenfenster auf. 
Damn't, er brauchte mehr Luft um nicht an seinem brodelnden Grimm zu ersticken. 
Doch kaum hatte er das Fenster geöffnet, als hinter ihm ein schwerer Wagen auf den Parkplatz gerollt kam. 
,Das wird sie sein!' ging es ihm beim Anblick des riesigen Gefährtes durch den Sinn. 
— Sogleich waren seine düsteren Gedanken, die sich eben noch so stark mit Forrest Bloomedys Herrschsucht befaßt hatten, vergessen, ihn erfaßte der Jagdeifer. Er war und blieb weiterhin ein Knecht, ein Mensch, der sich nur in Gedanken gegen seinen Herrn aufzulehnen wagte; sonst aber wie ein Roboter den Anordnungen seines Chefs gehorchte. 
„Wie wäre es, wenn ich hier draußen schon die erste Tuchfühlung mit der Lady nehme?" überlegte er kurz und war schon ganz bei der Sache. 
Die Fahrerin des Wagens, es war wirklich Lady Bartholomews, — erleichterte dem Gauner unbeabsichtigt sein Vorhaben. Ziemlich nahe kam sie, nachdem sie einen großen Bogen gefahren hatte, an John Tregonys Straßenkreuzer heran. Schon hatte der gerissene Bursche seinen Plan fertig, als er die Absicht der Frau erkannt hatte, direkt neben seinem Wagen den ihren zu parken. 
Katzenartig glitt er aus dem Fahrzeug heraus. Er trat dabei einen Schritt zurück, daß er sich bereits in gleicher Höhe befindliche Wagen ihn leicht berühren mußte. 
Obwohl die Räder des von der Frau gesteuerten Wagens fast zum Stillstand gekommen waren und von einem Stoß kaum die Rede sein konnte, ließ sich John Tregony mit einem theatralischen Schreckensschrei gegen seinen Wagen fallen. 
,Geklappt!' stellte er befriedigt fest , als er sich den Staub von der Kleidung wischte und die Frau mit schreckensgroßen Augen und blassem Gesicht aus dem Wagen steigen sah. Dann war sie auch schon an seiner Seite. 
„Wie dumm von mir, so dicht aufzufahren!- 
Hoffentlich haben Sie sich keinen ernstlichen Schaden zugezogen?“ erkundigte sie sich mit leiser Stimme bei dem unbekannten, gutangezogenen Herrn. 
John Tregony aber spielte den geborenen Kavalier. 
„No, Madame!- Mir ist nichts, aber auch gar nichts geschehen. Beruhigen Sie sich bitte. Außerdem ist es nicht Ihr Verschulden. Ich hätte meine Augen offen halten sollen und nicht so leichtsinnig meinen Wagen verlassen dürfen", wehrte __ dabei sein hundertfach bei dem schwachen Geschlecht erprobtes, unwiderstehliches Lächeln aufsetzend, — freundlich ab. Forschend hingen danach seine hellen Augen an dem Gesicht der Frau. 
Der Anfang war getan! — Würde er auch weiterhin die Frau übertölpeln können? — 
War er der richtige Typ für diese Lady, der man nachsagte, sie führe an der Seite ihres Gatten ein unverstandenes Leben und suche ihre innere Einsamkeit durch die Beschäftigung mit Kunstwerken auszufüllen? Ihr Lebenshunger verlangte eine Beschäftigung! 
Das unvermutete Zusammentreffen und vor allen Dingen das blendende Aussehen des vor ihr stehenden Mannes erzeugte bei der knapp vierzig jährige n Lady Bartholomews eine leichte Verwirrung. Gewaltsam mußte sie ihre Augen von dem faszinierenden Blick des Fremden wenden. Ein schon lange abgestorben geglaubtes Gefühl erwachte plötzlich in ihr und machte sie unsicher. 
„Ich müßte jetzt gehen!' gebot ihre Vernunft; doch sie blieb. 
John Tregony triumphierte. — So schwach hatte er sich die Lady nicht vorgestellt. 
Sein männlicher Stolz war geweckt und die Lust am Quälen ließ ihn seine kommende Aufgabe fast zu einer Freude werden. 
„Aber Sie bluten ja!" hörte er im gleichen Augenblick die Frau mit belegter Stimme sagen. Seine Augen folgten der Blickrichtung der Frau. 
Wirklich, sein Knöchel des kleinen Fingers hatte sich rot gefärbt. 
Wahrscheinlich war er bei seinem vorgetäuschten Sturz gegen Forrest BIoomedys Straßenkreuzer mit dem Finger gegen eine der etwas hervorstehenden Türangeln gefallen und hatte sich dabei eine wenig die Haut verletzt. 
„Nichts von Bedeutung, Madam!" lächelte der Gauner schleimig und verbarg seine Hand rücksichtsvoll vor den Augen der Frau. Wieder eine Geste, die Eindruck auf Lady Bartholomews machte. 
„Trotzdem, Mister ..." ließ sich die Frau nicht von ihrer vermeintlichen Verpflichtung, für den „richteten Schaden aufzukommen, abbringen und holte aus ihrer Handtasche eine Visitenkarte hervor. Absichtlich aber hatte sie hinter dem Wort Mister eine kurz Pause eintreten lassen. 
John Tregony kannte die weibliche Neugier zur Genüge — und darum hatte er sich für diesen neuen Fall schon lange einen wohlklingenden Namen
zurechtgelegt. 
„Pardon, Madame ! " fing er die ausgeworfene Angel auf. 
„Mein Name ist Lanchester! Ernest Lanchester!" „Please, Mister Lanchester! Hier haben Sie für alle Fälle meine Anschrift. Sollten sich Komplikationen einstellen, so lassen Sie es mich wissen. Meine Versicherung ..." 
Die restlichen Worte der Frau schluckte das Aufheulen eines anderen Motors! 
Unvermittelt wandte sich die Frau errötend ab und wandte sich mit schnellen Schritten dem Portal des Museums zu. Anscheinend war ihr erst jetzt, durch das Bemerken weiterer Personen in ihrer Nähe zum Bewußtsein gekommen, daß sie sich über Gebühr zu lange unterhalten hatte, und das geziemt sich wohl nicht für die Frau eines Abgeordneten. 
Eine diabolische Freude glomm in den Augen John Tregonys auf, während er lässig an seinem Wagen stehenblieb und solange der Frau nachblickte, bis diese in den Bögen des Museums verschwunden war. 
Er hatte es nun nicht mehr eilig; sein Fisch hatte angebissen und würde ihm nicht mehr entkommen. 
Irren ist zwar menschlich. Oftmals führt auch der kleinste Irrtum direkt ins Verderben 
— in den sicheren Untergang. Daß Lady Bartholomews auf einem gefährlich schmalen Grat wandelte und jeden Augenblick in die alles vernichtende Tiefe stürzen konnte, ahnte sie nicht, als sie an diesem Mittwoch nachmittag zum zweiten Male mit dem sympathischen Gentleman, den sie auf dem Parkplatz des British-Museums kennengelemt hatte, zusammentraf. 
Der Schauplatz ihres Treffens war die kleine Bildhalle in der ersten Etage des riesigen Museums . Alte Meister von unschätzbarem Wert waren in dieser Halle ausgestellt und hingen an den tuchbespannten Wänden. 
Es waren etwa zwei Stunden vergangen, als John Tregonys Suche nach der Frau in dem Labyrinth von Sälen, Räumen und Gängen endlich mit Erfolg gekrönt wurde. 
Sorry! — Hätte er nur annähernd gewußt, wieviel Ausstellungen, Vorträge und Kurse in dem Gebäude an diesem einzigen Nachmittag stattfanden, so hätte er sich gewiß nicht soviel Zeit genommen und die Frau — das auserkorene Opfer — aus seinem Blickfeld entschwinden lassen. 
Im Vorgefühl eines weiteren Triumphes über die vornehme Welt ließ er dieFrau ungeachtet gehen, ohne ihr sofort zu folgen. 
Er hatte ja angeblich Zeit! 
Schon während er seinen kleinen Kratzer an der Hand mit dem in Forrest Bloomedys Wagen Vorgefundenen Pflaster schmückte, überschlug er hämisch grinsend die Tage, die er noch benötigte um seinem Chef das gewünschte Erpressungsmaterial auf den Tisch legen zu können. Acht, höchstens aber vierzehn Tage gab er sich Zeit; bis zu diesem Zeitpunkt wollte er den Fall Lady Bartholomews „ad acta" gelegt haben. 
Sein Optimismus erhielt aber einen kleinen Dämpfer, als er die Frau trotz schärfster Aufmerksamkeit nach über einer Stunde Suchens, noch nicht gefunden hatte. 
Schon glaubte er, die Lady habe das Museum bereits wieder verlassen. — Aber ein Blick aus dem Fenster auf den Parkplatz hinunter besagte, daß sich die Frau noch in den weitverzweigten Räumen oder Gängen aufhalten mußte. 
Noch stand ihr riesiger Straßenkreuzer neben seinem Leihwagen — und wieder begannen seine kalten Augen nach der Gesuchten Ausschau zu halten. 
Raum um Raum wurde erneut durchkämmt. — Je länger er vergebens suchte, um so nervöser, gereizter wurde er. Dann, in der besagten Südhalle der ersten Etage sah er plötzlich vor den Bildern von Rembrandt, Rubens und Leonardo ganz allein eine andächtig
schauende Frau stehen: Lady Bartholomews. Einen winzigen Augenblick lang scheute er sich, ebenfalls die Halle zu betreten. Die stille, feierliche Atmosphäre, die diese Halle ausströmte, legte eine nie gekannte Beklemmung auf seine Brust. Doch John Tregony schüttelte schnell diesen
Anfall von Gefühlsduselei von sich ab. Noch einmal warf er einen kurzen Blick in sein Lehrbuch. 
Er schob sich langsam, vor jedem Bild einen kleinen Moment verweilend, zu der Frau hin. 
Noch immer verharrte die Frau vor Rembrandts Śtaalmeesters´. 
„Hm — Staalmeesters!" räusperte er sich leise, aber doch so laut, daß die Betrachterin seine Anwesenheit bemerken mußte. 
Und auch sie bemerkte den gerissenen Verbrecher. Leicht wandte sie ihren Kopf zur Seite, erkannte im gleichen Augenblick den Sprecher und lächelte freundlich zurück. 
„Well! — Ich schätze das Werk stammt aus dem sechzehnten Jahrhundert, Mister Lanchester", begann sie das Gespräch mit den Worten, die wohl oft schon zur Einleitung einer Fachsimpelei gebraucht worden sind. 
„Wenn Sie mir erlauben, Lady Bartholomews, — so möchte ich sagen 1661—1662!" 
spielte John Tregony sein jüngst eingepauktes Wissen wie ein Mensch aus, der sich seit jeher schon mit der Kunst zu befassen schien. 
„Thanks, Mister Lanchester!" erwiderte die Frau und nickte anerkennend. 
War es nun der vor ihr stehende Mann, etwa seine genauen Kenntnisse in den Dingen der Kunst, oder war es das besagte Fluidum dieser Kunstwelt, das sie so magisch in den Bann des Mannes zog? 
Lady Bartholomews wußte es später nicht mehr genau zu sagen. Jedenfalls entspann sich aus diesen Worten eine äußerst angeregte Unterhaltung
zwischen dem in der Maske eines biederen Kunstverständigen auftretenden Gauners und der nichtsahnenden Frau. 
Sie blieben noch vor weiteren Bildern dieser Halle stehen. John Tregony wußte geschickt Fachausdrücke wie ,Pinselführung' und Schattierungen in seine Erklärungen einzuflechten . . . 
Die Zeit verging wie im Fluge . . . 
John Tregony hatte es schon seit langem verstanden, die Führung eines Gespräches an sich zu ziehen, er hatte aber aus der zwar stummen Lady Bartholomews auch eine dankbare Zuhörerin gemacht. Alles schien für den Gauner wie am Schnürchen zu laufen — und so hielt er es für angebracht, zum vernichtenden Schlag auszuholen:
„Madame!" sagte er honigsüß und besaß dabei schon die Frechheit, die Frau unverschämt anzulächeln. 
„Wir sprachen soeben von dem Unterschied zwischen den Meistern dieser Bilder hier und der neuzeitlichen Maler. Sie meinten, derartig Unvergängliches würde heute nicht mehr geschaffen. Ich muß Sie um Verzeihung bitten, wenn ich widerspreche. - 
Aber ich bin in der glücklichen Lage, meine Ansicht durch eine Sammlung neuzeitlichen Werke zu bekräftigen.“
„Sie machen mich neugierig." Für ihn hörten sich die Worte wie Musik an. — Ein kurzer Blick überzeugte ihn vollends, daß das Spielchen für ihn lief. 
„Nun dann!" ging er aufs Ganze. „Die Sammlung von der ich sprach befindet sich .. . 
" 
Unvermittelt brach er ab. Sein Gesicht verfinsterte sich zusehends und wurde rot vor Wut. Verflucht! — Warum muß dieser Kerl ausgerechnet jetzt hier hereinplatzen ! 
knirschte er in sich hinein, als ein weißhaariger Mann, anscheinend ein alter Bekannter der Lady, ganz gentlemanlike auf die Frau zuschoß. 
„Hallo! — How do you do, verehrte Freundin!" begrüßte er die ebenfalls errötende Lady Bartholomews. 
John Tregonys Chance war für heute dahin; er bemerkte es sofort. Daran änderte auch nichts, daß die Lady peinlich berührt zu sein schien und sich dem Weißhaarigen gegenüber reserviert verhielt. 
Er sollte recht behalten. 
Der ältere Herr hing von nun an wie eine Klette an ihnen. Damit war an eine Fortsetzung ihres unterbrochenen Gesprächs nicht mehr zu denken. 
— Mitwisser konnte John Tregony sich auf keinen Fall leisten. —
Als sich der Weißhaarige, der sofort das große Wort führte, dazu noch äußerte: ,Es wäre wirklich mal wieder an der Zeit, seinen alten Kampfgenossen Bartholomews auszusuchen' — und die Frau um einen Platz in ihrem Wagen bat, war es für den Verbrecher Zeit, sich aus dem Staube zu machen. 
Unverrichteter Dinge, ohne einen Anhaltspunkt für eine spätere Zusammenkunft mit der Frau zu haben, warf sich John Tregony wütend in sein Gefährt und brauste in die Stadt. 
Das Ziel des Gangsters im Cut war wiederum das Hafengebiet. 
Zu Lady Bartholomews Glück ist zu sagen, daß sich auch die gerissensten Gauner irren können. 
Und damit nicht genug; — es sollte noch dicker kommen für Forrest Bloomedy und seine „Handyman" …
Auch ein anderer Mann befand sich zu dieser Stunde auf der Fahrt zum Hafengebiet. 
Er benutzte aber nicht wie John Tregony einen zufälligen Straßenkreuzer dazu, sondern saß quietsch vergnügt in der Untergrund-Bahn, um sein Fahrziel zu erreichen. 
Dem Aussehen und der Kleidung nach unterschied sich der Mann in nichts von seinen Mitreisenden. Seine Ausweispapiere aber trugen den Stempel der gefürchteten Polizeitruppe von Scotland - Yard! 
Wachtmeister Bruce Wheeler fuhr mit der Underground Railways einem 
gefährlichen Abenteuer entgegen, im Auftrage von Kommissar Morry. 
Freiwillig hatte er sich für diese Nacht zum Dienst in der Hafengegend gemeldet. 
Seiner kollegialen Einstellung nach war es an der Zeit, daß die Kameraden, die seit Tagen pausenlos auf der Suche nach dem Gangster aus der Post-Office waren, endlich einmal zur Ruhe kamen. 
Soviel Selbstlosigkeit und Kameradschaft gab es nur bei einer Truppe, die wie Pech und Schwefel zusammenhielt — und die einen Vorgesetzten hatten, der sich selbst nicht scheute ununterbrochen auf den Beinen zu sein. 
Frühzeitig hatte sich Wachtmeister Wheeler auf den Weg nach Lansbury gemacht, um sich auf der dort befindlichen Wache mit einem weiteren Yardman zu treffen. Von dort aus sollte dann ihr Streifzug durch die dunklen Gassen beginnen. — Aber Bruce Wheeler wäre kein eingefleischter Kriminalist gewesen, hätte er nicht schon jetzt, hier in der Bahn, jeden seiner Nachbarn unauffällig unter die Lupe genommen. 
Kein Gesicht entging seinen prüfenden Augen — und bei jeder Station bemühte er sich in ein anderes Abteil zu kommen. Er war aber keineswegs so vermessen, schon auf einen Erfolg zu hoffen. So verlief auch die Fahrt bis zur Trinidad-Station ohne nennenswerte Zwischenfälle. 
Auch als er auf dem Bahnsteig der Trinidad- Station stand und sich von dem hastenden Menschenstrom zum Ausgang schieben ließ, .ahnte er nicht im entferntesten, den Gesuchten hier schon zu Gesicht zu bekommen. 
Doch als ihm das Geschiebe zuviel wurde und er zur Bahnsteigkante ausscherte, um die hin ihm drängenden Menschen vorbeizulassen, hatte er einen unerwarteten Erfolg. Zufällig hatte sein Blick den Ausgang gestreift, der sich oberhalb der noch vor ihm liegenden Treppen befand. 
Und dort stand — vielmehr zwängte sich der Mann in diesem Augenblick durch die Sperre, dessen Abbild er in seiner Rocktasche trug. 
Nur kurz hatte er das Profil des Mannes gesehen, — aber es gab für Wachtmeister Wheeler keinen Zweifel; der Bursche, der keine dreißig Yards von ihm entfernt war, war der lang gesuchte Gangster aus der Post- Office. 
Sofort war sein Jagdfieber geweckt. Rücksichtslos schob er die vor ihm gehenden Personen zur Seite. Er arbeitete sich wie ein Berserker durch die Menschenmenge dem Ausgang zu. 
Dennoch gingen wertvolle Sekunden an der Sperre verloren. Sekunden, die von ausschlaggebender Bedeutung für die Ergreifung des bereits ins Freie eilenden Gangsters werden konnten. 
An murrenden und fluchenden Menschen vorbei, gelang es dem Wachtmeister doch, die Sperre kürzester Zeit hinter sich zu lassen. 
Aber kaum schlug ihm die kalte Feuchtigkeit des dichten Nebels entgegen, da knirschte er enttäuscht: „All skies, der Bursche ist über alle Berge!" Während er mit seinen Augen die Nebelschwaden zu durchbohren versuchte, überlegte er angespannt:
,Sollte er auf gut Glück dem seinen Blicken entschwundenen Gangster nachjagen — 
oder sollte er zurück in die Station laufen und der Zentrale von seinen Beobachtungen Mitteilung machen?' 
Schon war er entschlossen umzukehren, er erkannte aber, daß er gegen die ins Freie strömenden Menschen nicht ankommen würde, er wollte nicht weitere kostbare Zeit verlieren. 
Die Zentrale verständigen konnte er auch von der an der Ecke West-Indiana-Dock 
-Road und Ming Street stehenden öffentlichen Fernsprechzelle, da fiel ihm in gleicher Sekunde der einzig erfolgversprechende Ausweg aus dieser verzwickten Situation ein, schon setzte er sich in Trab. 
Kaum aber hatte er die Hälfte der Strecke bis zu dem Fernsprechhäuschen hinter sich gebracht als er seinen jagenden Schritt abbremste. 
„So'n Dusel habe ich gewiß nicht alle Tage!" Zum zweiten Male innerhalb kürzester Zeit war unvermutet der Gesuchte vor ihm aufgetaucht. Jetzt befand er sich auf dem Gehweg der West- India-Dock- Road und bog links in die Penny- Fields ein. 
Um den Verfolgten nicht vorzeitig argwöhnisch zu machen, und um zu erfahren, welches Ziel der Gauner hier in der Penny-Fields erreichen wollte, setzte Wachtmeister Wheeler erneut zu einem kurzen Lauf an. Er lief einige Yards über die Straßeneinmündung hinaus — und machte sofort wieder kehrt. 
Als er vorsichtig in die Penny- Fields sah, bemerkte er den Gauner auf dem gegenüberliegenden Gehweg ruhig dahinschreiten. 
Er schien ihn weder in der Trinidad- Station noch während seines Laufens auf der West-India-Dock- Road erkannt oder bemerkt zu haben. 
Unauffällig schob sich Wachtmeister Wheeler in die Penny-Fields hinein. Da die Straße fast menschenleer war, hielt er sich immer dicht an den. Hauswänden. Den Abstand zwischen sich und dem Verfolgten ließ er nur so kurz werden, daß er den dunklen Schatten des Mannes schemenhaft erkennen konnte. 
Im dunkelsten Teil der Penny-Fields, dort wo die Amoy-PIace in die Penny-Fields einmündet, verhielt Wachtmeister Wheeler plötzlich seinen Schritt. Der Gangster hatte sein Ziel erreicht, er war in ein schwacherleuchtetes Haus eingetreten. 
Vorsichtig schlich sich Wachtmeister Wheeler an das Haus heran, in dem sein Mann untergetaucht war. 
Als er einen kurzen Blick in den neben dem Eingang befindlichen Schaukasten geworfen hatte, und eine Anzahl vergilbter Photographien erblickte, glaubte er, daß sein Mann hier wohl nur etwas Geschäftliches erledigen werde, — und bald wieder erscheinen würde. 
Doch als er sich wieder etwas zurückgezogen hatte und sich tief in die dunkle Einfahrt gedrückt hatte, kam ihm die Frage:
Was mochte der Gangster wohl für Geschäfte mit diesem Photographen betreiben? 
Standen diese Geschäfte vielleicht in ursächlichem Zusammenhang mit den Erpressungsfällen? 
Einen Augenblick ließ er sich diese Fragen durch den Kopf gehen. 
Śorry! - Ich kann mir keinen Reim daraus machen. Immerhin – es dürfte jedenfalls nicht verkehrt sein, wenn ich mir den Namen dieses Betriebes merke.Ńoch einmal schlich er bis zu dem Schaukasten hin. 
„ Randy Charlton ´, konnte er nur mit Mühe den Namen des Besitzers dieser Bruchbude entziffern – er wußte sich nicht zu entsinnen, diesen Namen schon einmal gehört zu haben. 
Wieder nahm er in der Toreinfahrt Aufstellung, um den Gangster nach verlassen des Hauses liebevoll in Empfang zu nehmen. Er wußte sehr genau, daß sein Vorhaben ein gefährliches Unternehmen war. - 
— Aber was sollte er anders machen? — Sollte er etwa stillschweigend 
verschwinden, um Unterstützung heranzuholen? — Tat er das, dann war unter Umständen der Gauner bereits wieder verschwunden. 
Ńo, no!' sagte er sich. ,Das Risiko ist mir zu groß. — Ich muß den Kerl schon allein an die Kette legen. Außerdem ist es nicht das erste Mal, daß ich derlei Sachen allein gemacht habe.' 
So sehr sich Wachtmeister Wheeler auch auf das Kommende vorbereitete, — eines konnte er nach Lage der Dinge allerdings nicht voraussehen, nämlich daß der Bursche, den er festnehmen wollte, doch ihn in der Trinidad-Station und auch später erkannt hatte. Diese Tatsache sollte sich verteufelt schlecht für Wheeler auswirken. 
Im Augenblick trafen bereits Dick Parker und Randy Charlton Vorbereitungen, die aus dem Jäger Bruce Wheeler einen Gejagten machen sollten. 
Während Randy Charlton zunächst bei der Erklärung seines Komplicen: „Er würde von einem der Schnüffler hart verfolgt!" außer sich geraten war und über die Unvorsichtigkeit des Mannes ausgerechnet dabei sein Atelier zu betreten, getobt hatte, schmiedete man nun Pläne, wie dieser Mann auszuschalten sei. 
„Ich verschwinde einfach hinten durch das Fenster", hatte Dick Parker zunächst unüberlegt aufgeworfen. 
„Idiot! " hatte ihn daraufhin der Photograph angefaucht. 
„Wenn du vom herein gekommen bist und hinten hinaus verduftest, habe ich heute nacht noch die ganze Meute am Hals. Der Bursche steht bestimmt in irgendeiner Ecke und wartet bis du wieder herauskommst. Also, damit kein Verdacht auf mich fällt, mußt du auch wieder vom durch die Tür verschwinden!" 
„Und wie? Soll ich mich etwa von dem Kerl abfangen lassen?" Dick Parker war keineswegs von den Worten seines Komplicen erbaut. 
„Sachte Junge!" meinte Randy Charlton, der überlegt hatte. 
„Siehst du dort hinten das Telefon? Häng dich an die Strippe und rufe sofort Matt Bacflowers Kneipe an!" 
„Was hat Matt damit zu schaffen? — Glaubst du etwa, er könnte uns helfen?" Dick Parker wußte vor Nervosität und Angst keinen klaren Gedanken mehr zu fassen; 
„Du bist ein kluges Kind", höhnte Randy Charlton mit eisiger Ruhe. Fuhr aber dann fort:
„Matt Bacflower soll auf dem schnellsten Wege die beiden Türsteher herschicken. 
Wenn sie sich sputen, können sie in knapp fünf Minuten hier sein. — Sage ihnen, sie sollen bis zur Ming-Street fahren und dort ihren Wagen abstellen. Wenn sie nicht zu tollpatschig sind, können sie sich bis zur nächsten Einfahrt vorschleichen. Du gehst dann wieder vorn heraus, nimmst deine Beine' in die Hand und rennst bis zu dieser Einfahrt hin. Der Sonny dort draußen wird dich einzuholen versuchen, dabei sollen die beiden ihn ab fangen." 
„Und was sollen wir dann mit dem Kerl an« schließend machen?" wollte der kopflos gewordene Dick Parker auch noch von seinem Komplicen wissen. 
Dieser aber erwiderte zunächst nichts, sondern ging an den Apparat hin und rief die Nummer von
Matt Bacflowers Kneipe an. Erst als er Dick Parker den Hörer übergab, meinte er achselzuckend:
„Damn't! — Das ist doch ganz allein deine Sache. Sitze ich in der Patsche drin oder du? — Für mich ist nur wichtig, daß du wieder vorn durch die Tür meinen Laden verläßt." 
So wie Randy Charlton den Plan entwickelt hatte, sollte er auch zur Ausführung gelangen. Die Türsteher Matt Bacflowers mußten inzwischen ihre Lauerposten bezogen haben. Die Falle war gestellt, — der Köder mußte losgelassen werden . . . 
„Es ist Zeit, Dick! — Hau ab!" 
Nur widerwillig verließ der Gauner das Dunkelzimmer seines Komplicen. Seine Zähne schlugen wie in einem Schüttelfrost aufeinander. Grimmig preßte er zwischen seinen schmalen Lippen hervor:
„Du hast recht — aber hoffentlich legt mich der Bursche nicht um." 
„Nur keine Angst", gab Randy Charlton seinem Komplicen als billigen Trost mit auf den Weg. 
„Ich habe zwar noch keinen Schnüffler auf meinen Fersen gehabt, aber soweit ich sie kenne, schießen sie selten einen Mann in den Rücken." —
Für Wachtmeister Wheeler wäre es gewiß besser gewesen, er hätte seine Dienstwaffe gebraucht. Viel Kummer wäre «ihm und auch Kommissar Morry in dieser Nacht erspart geblieben. Er war aber kein Mensch, dem es «ine sadistische Freude bereitete, den Finger am Abzugsbügel durchzukrümmen. Wenn er schon einmal von seiner Waffe Gebrauch machte, so tat er es nur im äußersten Notfall, und hier standen ihm seiner Meinung nach vorerst noch andere Mittel zur Verfügung, um sein Ziel zu erreichen. 
Daß schon hinter der nächsten Ecke zwei stumpfsinnige Kreaturen auf ihn lauerten, um ihn zusammenzuschlagen, das ahnte er nicht. 
So raste er, die Entfernung zu dem vor ihm flüchtenden Gangster von Meter zu Meter verringernd, seinem Verderben entgegen. 
Als der Gangster dann plötzlich vor ihm einen Haken schlug und in die nächste Einfahrt rannte, war es soweit! 
Ein harter Stoß traf Ihn unerwartet gegen die Brust. Sich überschlagend stürzte er der Länge nach auf den Boden. Mehrere Arme griffen gleichzeitig nach ihm. 
Er wußte sofort, was das zu bedeuten hatte. 
Aber Wachtmeister Wheeler hatte eine harte Schule durchgemacht. Mit einem einzigen Schlag, auch wenn der Schmerz dieses Schlages lähmte, war er nicht zu fällen. 
Igelartig rollte er sich zusammen. Er entging so den greifenden Händen seiner Gegner. Seine Rechte fuhr blitzschnell zum Schulterhalfter, aber — leer! —
Ein heißer Schreck durchfuhr ihn. 
Er ließ sich keinen Augenblick durch die verteufelte Erkenntnis, seine Pistole beim Sturz verloren zu haben, lähmen. 
Hoch stieß ein Bein heraus, traf irgend etwas Weiches. 
Unter einem gurgelnden Schmerzensschrei brach einer seiner Angreifer zusammen. 
Die darauffolgende Sekunde brachte ihm etwas Luft. Sofort schnellte er auf die Beine. 
Mit dem Rücken gegen eine Hauswand gelehnt, erwartete er den Angriff eines weiteren Gegners. — Wieviel Männern er hier in der finsteren Einfahrt gegenüber stand, konnte er nicht sehen. Jedenfalls glaubte er an dem Keuchen und Fluchen mehrerer Stimmen erkennen zu können, daß es mindesten drei bis vier Kerls waren, die ihm das Fell über die Ohren zu ziehen gedachten. 
Wie eine Dampfwalze kam ein riesiger Schatten auf ihn zu. — Er ahnte seinen neuen Feind mehr, als er ihn ausmachen konnte. Etwas Dunkles geisterte von der helleren Straßenseite an ihn heran. — Auch er mußte sich etwas von der dunklen Hauswand abheben. Er rührte sich nicht und hielt außerdem seinen Atem an, trotzdem griff der Mann ihn auf dem kürzesten Weg an. 
Mit dem linken Arm blockte er den heran fegenden Fehlschlag ab, schoß mit der ganzen ihm zur Verfügung stehenden Kraft seine Rechte heraus. 
Tief bohrte sich seine Faust in die Fettmassen seines Gegners unterhalb des Rippenbogens ein. Sofort setzte er einen kurzen linken Haken hinterher. Aber dieser verfehlte sein Ziel, streifte als harmloser Wischer über das Schulterblatt des Gangsters. 
Seine Rechte, die voll ins Ziel gekommen war hätte jeden normalen Menschen von den Beinen gerissen. 
Nicht aber das Elefantenbaby vor ihm, dessen Pranken sich jetzt wie ein Schraubstock um seine Brust legten und ihm die Rippen zu zerquetschen drohten. 
Seine Beine verloren den festen Halt mit dem Boden. Ein harter Kopfstoß, direkt auf die breitgeschlagene Nase des Schlägers befreite ihn aus der Umklammerung. Schon hatte er wieder festen Grund unter seinen Füßen und erwartete eine neue Attacke des Schlägers. 
Da aber waren plötzlich zwei Gestalten vor ihm. Sofort versuchte er zur Seite wegzutauchen um so nur erst einen Gegner vor sich zu haben. Da passierte ihm ein verhängnisvolles Mißgeschick. Beim geduckten Weghuschen stolperte er über den immer noch am Boden liegenden, ersten Gangster. 
Kaum war er der Länge nach zu Boden gegangen, als ihn ein Schlag an den Hinterkopf traf.Da öffnete sich plötzlich ein tiefer Abgrund vor ihm. 
Wachtmeister Wheeler war tief bewußtlos. Keuchend standen die Gangster über dem besiegten Yard-man. 
„Au, damn't!" stöhnte der Boxer auf. „Ich glaube der Bursche hat mir mehrere Rippen eingerammt." 
Mit schmerzverzerrtem Gesicht wankte er zur Hauswand hin und krümmte sich dort zusammen. 
„He, — hab dich nicht so!" Dick Parker hatte seinen Mut und auch seinen Mund wiedergefunden. — Nun, die Gefahr für ihn war ja dm Augenblick beseitigt, — also konnte er diesen Trotteln gegenüber wieder die große Backe riskieren. 
„Hilf mir lieber, daß wir Joe flott bekommen! 
— Sorry — ihr seid mir vielleicht Helden! — Bah, 
— laßt euch von einem Fliegengewichtler eine Lektion erteilen. — Wenn ich das Mister Bloomedy erzähle, werdet ihr die längste Zeit die Sicherung
unseres Clubs in Matt Bacflowers Kneipe übernommen haben.“
„Quatsch nicht so saublöd daher!" fauchte der angeschlagene Gangster wütend los. 
„Dich allein hätte er dm Handumdrehen mitgenommen." 
Noch weit unfreundlichere Worte warfen sich die feinen Herren an den Kopf Doch dann entsannen sie sich, daß sie nicht allein in der dunklen Gasse waren und in eine Sache verwickelt waren, die sie nun zu Ende führen wußten. 
„Was soll mit ihm jetzt geschehen?" warf der eine Schläger die Frage auf. 
Unschlüssig stierte Dick Parker auf den reglos am Boden liegenden Wachtmeister nieder. 
„Er muß weg!" sprach er mehr zu sich selbst, als zur Beantwortung der von dem Komplicen gestellten Frage. 
Noch während er überlegte, was zu machen sei, um nicht in Zukunft vom Yard gehetzt zu werden, denn daß dieses bereits der Fall war, ahnte Dick Parker in der selben Minute noch nicht, - da brachte ihn der zweite Kerl auf einen verzweifelten Gedanken:
„Wir werfen ihn in den nächsten Tümpel!" 
„Werfen!" — wiederholte Dick Parker aufatmend. Das ist der richtige Ausweg. 
Sofort setzte er den beiden Elefantenbabys seine Absicht auseinander! 
„Hört zu!" begann er und ein satanisches Grinsen legte sich um seine widerlichen Lippen. 
„Dir legt doch auch Wert darauf, mit diesem Schnüffler nicht wieder in Berührung zu kommen?" 
Als die beiden anderen Gangster nur stumm rückten, fuhr er auch schon fort:
„Damit er uns nicht die ganze Meute des Yards auf den Hals hetzen kann, muß er für immer stumm gemacht werden. Wir werden, die Sache so schaukeln, daß keiner der Schnüffler je etwas nachweisen kann." 
„Schieß schon los!" kam es wie aus einem Munde der beiden Schläger. 
Und Dick Parker entwickelte seinen teuflischen Plan:
„Wir werden ihn mit dem Wagen, den ihr in der Ming-Street abgestellt habt, bis zur Eisenbahnbrücke in Blackwell bringen. — Unter dieser Brücke kommt so alle drei bis vier Minuten ein Güterzug hindurch. Das andere erledigt dann schon ..“
„Es wird wie ein Unglücksfall aussehen, aber keiner sein." 
So wurde der bewußtlose Wachtmeister Wheeler schon in der nächsten Sekunde von rauhen Männerhänden ergriffen — und über Hinterhöfe zog das Gangstertrio der Ming-Street zu . . 
Langsam setzte sich wenige Minuten später eine alte Limousine in Bewegung. Rollte in vorrschriftsmäßigem Tempo in die Poplar-High-Street hinein und nahm Ziel auf das Railway-Goods-Depot in Blackwell. 
Der hinten im Fond zusammengekauert Bewußtlose ahnte von all dem nichts. 
Sein Schicksal schien besiegelt zu sein, als die brutalen Gangster unangefochten die große Brücke am BIackwell-Way erreicht hatten. 
Still und verlassen lag das weitverzweigte Schienennetz im dichten Abendnebel unter ihnen. Nur da, wo die wenigen Laternen der Brückenbeleuchtung ihr trübes Licht spendeten, hob sich ein heller Kreis ab. 
Schon im nächsten Augenblick donnerte zu ihrer Rechten ein Zug heran und kam näher. -
Grell stieß die Lok einen kurzen Pfiff in die Nacht hinein. - Weißer Rauch quoll an dem Brückengeländer herauf; tauchte für Sekunden den Standplatz der Gauner in eine undurchsichtige Masse ein. 
„Jetzt!“
Ein dunkles Etwas rollte über die Brüstung und fiel direkt auf den dahinbrausenden Zug. 
Wachtmeister Wheeler spürte nicht, daß sein Körper hart aufschlug und von irgend etwas mitgerissen wurde! 
„ Wiederholen Sie noch einmal“, sagte zwei Stunden nach dieser Tat der drei Gangster die Stimme Kommissar Morrys in den Apparat. 
„Sir, ich warte schon über eine Stunde auf Wachtmeister Wheeler, aber er ist weder hier in Lansbury eingetroffen noch hat er sich telefonisch gemeldet“, wiederholte der Mann aus der Polizeistation Lansbury dem Kommissar. 
Die Stirn des jungen Kommissars umwölkte sich. Dunkle Ahnungen stiegen in ihm auf: ´Wenn sein sonst so pflichtbewußter Wachtmeister, der die Pünktlichkeit in Person war, nicht in Lansbury eingetroffen war, so konnte das nur bedeuten, daß ihm etwas zugestoßen war. Es war zwar nichts Außergewöhnliches, doch kam es auch in London nicht alle Tage vor, daß ein Angehöriger des Yards spurlos verschwand. Die Gefahr, hinterrücks ermordet zu werden – oder irgendwo in einem ausbruchssicheren Verlies dem sicheren Tode preisgegeben zu sein, bestand für jeden seiner Leute, wenn sie unvermutet auf die Spur eines Verbrechens gestoßen waren und hierbei von den Gangstern abgefangen wurden. 
Wheelers mußte plötzlich etwas entdeckt haben und der Spur nachgegangen sein. Die Tatsache, daß er nicht die Möglichkeit gefunden hatte, ihn oder eine andere Diensstelle von seinen Beobachtungen Mitteilung zu machen, sprach dafür, daß er den Verbrechern hart auf den Fersen bleiben mußte, um seinen plötzlich eingetreten Erfolg nicht zu gefährden. Hierbei konnte er in die Klauen der Gangster geraten sein. 
Der sonst stets so freundliche Zug in Kommissar Morrys Gesicht war verschwunden. 
Ein Mann seines Dezernates war wahrscheinlich in den Händen von Verbrechern. Das bedeutete für ihn, nicht eher zu ruhen, bis die Kerls, die seinen Wachtmeister festgenommen oder erledigt hatten, gefaßt und dem Gericht übergeben waren. 
Er war nun ein harter und gnadenloser Mann, als er nach dem Gespräch mit der Polizeistation in Lansbury eine großangelegte Suchaktion nach seinem Wachtmeister einleitete und sich auch persönlich daran beteiligte. 
So bevölkerten schon innerhalb der nächsten halben Stunde alle verfügbaren Beamten, und das waren sehr viele, das gesamte Hafengebiet. 
Schlagartig setzte in Limehouse, Poplar, Blackwell, Lansbury und Millwall eine Razzia von seltenem Umfange ein. Uniformierte wie Tecks kehrten in allen Schlupfwinkeln der großen und kleinen Gauner das Unterste nach oben. Kein Winkel wurde ausgelassen. Wer irgendwie Dreck am Stecken gehabt hatte, erhielt an diesem Abend den hohen Besuch der Polizei. 
In vielen Kaschemmen und Kneipen gab es erschreckte Gesichter. Pausenlos fuhren Mannschaftswagen der Kraftfahrstaffel voll beladen in den Hinterhof des Polizeigefängnisses ein. 
Insgesamt vierhundert Verdächtige wurden innerhalb einer einzigen Stunde eingebracht. 
Die weitläufigen Gänge des Headquarters glichen einem Bienenhaus. Überall klapperten Schreibmaschinen. Verhöre wurden angestellt, angegebene Alibis überprüft. Es herrschte mit einem Wort zu sagen: Hochbetrieb! Wenn ein Beamter vermißt wurde, lief die Maschine auf vollen Touren. Überall wo Kommissar Morry mit seinem Wagen aufkreuzte, gab es vorerst ein verneinendes Kopfschütteln der Truppführer. 
Wachtmeister Wheeler, dessen Sorge aller eingesetzen Boys galt, blieb verschwunden. 
Langsam schlichen die Minuten für Kommissar Morry dahin. Weit nach Mitternacht entschloß er sich, die ergebnislos verlaufende Aktion abzubrechen. 
Während sich die Lage in dem Hafengebiet wieder normalisierte, fuhr Kommissar Morry zum Headquarter zurück. 
Mit ernstem Gesicht schritt er an den Männern seines Dezernates vorbei. 
Alle, ohne Ausnahme, hatten sie sich vor der Tür ihres Vorgesetzten versammelt. Ihre Gesichter drückten Skepsis aus; sie wollten es einfach nicht wahr haben, daß ihr Kollege Bruce Wheeler ein Opfer ihres Berufes geworden sei. — Jedenfalls wollten sie darüber etwas aus dem Munde ihres Kommissars hören. — Erst wenn dieser Bruce Wheeler abschreiben würde, konnten sie es als vollendete Tatsache hinnehmen. 
— Vorher nicht! 
So empfand Kommissar Morry die unausgesprochene Frage in den Blicken seiner Leute. 
„Kommen Sie herein, meine Herren!" forderte er zunächst die Leute auf. 
Kaum hatte der letzte Mann die Tür hinter sich zugezogen, als auch schon die für alle so ausschlaggebende Frage gestellt war! 
„Sir! — Was ist Ihre Meinung? — Hat es Wachtmeister Wheeler endgültig erwischt oder besteht noch Hoffnung?" 
Kommissar Morrys Blick ging von jedem einzelnen seiner Leute zu dem im Raum befindlichen Fenster hin. Während er mit wenigen Schritten, den Raum durchmaß, auf dem Absatz kehrt machte und wieder zu seinem vorherigen Standplatz zurückkehrte, überprüfte er noch einmal genau seine eigenen Gedanken. 
„Es ist nach Lage der Dinge schwer zu sagen, ob Wachtmeister Wheeler zu dieser Stunde noch unter den Lebenden weilt", begann er mit ruhiger Stimme. 
„Auch wenn unsere Suche vorerst ergebnislos verlaufen ist und wir keinen Anhaltspunkt für sein Verschwinden gefunden haben, so besteht meiner Meinung nach noch immer kein Grund, ausgerechnet das Schlimmste zu befürchten. — Es gibt nämlich außer der Möglichkeit, daß war ihn eines Tages aus der Themse ziehen müssen, noch eine andere. 
Nämlich, daß er sich in oder außerhalb unserer Stadt befindet, aber sich aus eigener Kraft nicht zu befreien weiß. — Ich möchte Sie keineswegs zu einer trügerischen Hoffnung verleiten. Wenn Sie mich fragen, ob Wachtmeister Wheeler noch lebt, so sagt mir mein Gefühl — ja! Mein Verstand kann ohne Tatsachen nichts anderes denken." 
Hätte ihnen dieses nicht Kommissar Morry gesagt, so hätten sie nur ein mitleidiges Lächeln gezeigt. — So aber sagte es ihnen ein Mann, von dem sie aus Erfahrung wußten, daß er sich fast noch nie getäuscht hatte. 
Irgendwie, wenn auch nicht restlos erleichtert, verließen sie nach einiger Zeit das Zimmer ihres Chefs. Sie waren bereit, jederzeit ihr Leben für ihn in die Bresche zu schlagen . . 
Dennoch! — Hatte sich Kommissar Morrys Instinkt hier nicht getäuscht? —



Kapitel 7
Diese Nacht hatte es in sich! 
Nicht nur das Hafengebiet zitterte nach der unerwarteten Razzia der Polizei. 
Nein! 
Auch in der feudalen Appartementwohnung am Lisson- Grove in St. Marylebone fiel ein Mann, aus allen Wolken: Forrest Bloomedy 
Der Grund seiner Raserei war aber nicht das Vorgehen der Polizei im Hafengebiet, 
— wo sich im Augenblick noch ein Teil seiner Spießgesellen aus der Schlinge zu ziehen suchten, die man ihnen im Headquarters von Scotland Yard um den Hals zu legen drohte. 
Nein! — Ein winzig kleiner Wisch, ein Stückchen Papier mit aufgeklebten Zeitungsbuchstaben war die Ursache seiner Erregung. 
Wie ein Stier raste er in seinen Zimmern umher. — Immer wieder warf er einen scheuen Blick auf den auf seinem Schreibtisch befindlichen Bogen: 
Bloomedy! — Wenn auch Deine Einnahmequelle bei Cecil Rheithway versiegt ist, so ist es nun an der Zelt; mein langes Schweigen gebührend zu bezahlen. Hinterlege tausend Pfund noch morgen nacht am Regents-Park und zwar vom Clarence-Gate aus am ersten Weg links, dann unter der dritten Bank! —
Sei vorsichtig, die Nacht ist schwarz — und komme allein! 
THE SHARK!" 
Diese Aufforderung hatte Forrest Bloomedy wie Blitz aus heiterem Himmel getroffen. — Er hatte das Schreiben vor etwa zehn Minuten', als er von einer ausgiebigen Nachtwanderung aus dem Londoner Vergnügungsviertel Mayfair heimgekehrt war, erhalten. Er traute seinen Augen nicht, als da plötzlich ein an ihn adressierter Briefumschlag auf dem Boden seines Foyers lag. 
Nichts Gutes ahnend, hatte er den Umschlag mit fahrigen Händen auf gerissen. Jetzt kannte er die nach seiner Ansicht unverschämte Forderung schon auswendig. 
Nachdem seine erste Wut verflogen war, wollte er es dem Kerl einmal zeigen was es hieß, Forrest Bloomedy erpressen zu wollen. 
„Haha - keinen Pfund bekommst du von mir!" lachte er auf. 
„Warte, dir werde ich es zeigen, mein Bürschen !" Er ging in sein Foyer. Die Wählscheibe seines Telephons drehte sich. — Dann medelte sich nach einer Weile Matt Bacflowers aus seiner Kellerspelunke in der Prusom – Street. 
„Damn't Matt! - Wie oft muß man denn bei dir läuten, ehe du an den Apparat gehst?" 
knurrte der Gangsterboß böse in die Muschel. 
Aber der Wirt war augenblicklich nicht in der Verfassung, sich anmeckern zu lassen. 
In der gleichen Tonart seines Gesprächspartners fauchte er los:
„Verfluchte Sauerei! - Welcher Idiot brüllt wie ein Löwe, ohne seinen Namen zu nennen?" 
Sofort sah Forrest Bloomedy seinen Fehler ein und ruhiger kamen schon seine folgenden Worte: „Matt! - Hier ist Bloomedy, Forrest Bloomedy. Hör' zu, ich habe mit dir zu reden. Schicke mir sofort einige meiner Leute hierher, zur St.Marybelone-Station. Sie sollen sich etwas beeilen, denn . ..“
Das geht nicht, Mister Bloomedy!" unterbrach der Dicke die Anforderung des Gangsterchefs. 
„Was heißt hier, es geht nicht?" Forrest wußte die Ablehnung des Kaschemmenwirtes nicht zu deuten. — Es war das erste Mal, daß dieser Mann nicht so spurte, wie er es haben wollte. 
Den Grund dafür sollte der noch ahnungslose Forrest Bloomedy gleich erfahren. 
„Es geht nicht, weil meine Bude leergefegt ist", zeterte der dicke Wirt los. 
„Falls Sie es noch nicht wissen sollten, es wird wohl in allen Kneipen hier unten so wie bei mir sein. — Alle die Jungs, die sich nicht frühzeitig aus dem Staube machen konnten, sitzen jetzt in der Victoria-Street und atmen gesiebte Luft. — Einige werden wohl in Dauerpension gehen müssen. Die Schnüffler haben blitzartig eine Großrazzia gestartet und alle einkassiert, die ihnen verdächtig vorkamen." 
Diese unvermutete Eröffnung des Wirtes Matt Bacflowers ließen dem Obergauner langsam die Knie weich werden. Zwei böse Überraschungen innerhalb weniger Minuten, die konnte auch ein Forrest Bloomedy nicht so schnell verdauen. 
„ Waren meine Leute in deinem Laden, als die Razzia durchgeführt wurde?“ wollte er in einem Anfall von plötzlicher Fürsorge für seine Komplicen von dem Budiker wissen. 
„ No, Mister Bloomedy! - Soviel ich weiß waren Ihre Boys fast alle über Land. Es kann aber trotzdem sein, daß der eine oder andere auch die Fahrt zum Headquaters hat machen müssen.“
Eine wenig beruhigende Auskunft für den Gangsterchef. Dennoch ließ er sich nichts anmerken und überlegte Fieberhaft, wie er sich weiterhin verhalten sollte. 
Da war einmal der Hai, der seine Forderungen stellte, die er nicht akzeptieren wollte. 
Und dann dieser ominöse Zwischenfall, bei dem seine ganze Organisation und auch er losplatzen konnte. Was war da zu machen? - 
Den geplanten Überfall auf den ,Hai' mußte er zwangsläufig zurückstellen. Dazu fehlten ihm die ausführenden Leute. Es bestand vorerst keine akute Gefahr für ihn; denn nach der ihm bekannten Methode des Hais', trat dieser erst nach einem zweiten Drohschreiben in Aktion. Bis dahin war noch genügend Zeit vorhanden, um seine Gegenmaßnahmen zu treffen . . . 
Am wichtigsten für ihn war, zu erfahren, was aus seinen Handlangern geworden war. 
— Die Ungewißheit, daß sich Mitwisser seiner Geschäfte in dem Gewahrsam der Polizei befanden könnten und gegebenenfalls an zu plaudern fingen, ließen seine Haut feucht werden. Wie ein schleichendes Ungeheuer kroch die Angst um sein eigenes Leben in ihm hoch.Hin und her schossen seine Gedanken. — Dann hielt er es plötzlich nicht mehr länger aus; er mußte sich Gewißheit verschaffen! 
Der Mann, der sonst zynisch lächelnd Menschen geängstigt und gequält hatte, bekam in dieser Nacht zu spüren, was es hieß, das Gespenst der nackten Angst in seinem Nacken zu spüren. 
Ungeachtet der Gefahr, die in der Gestalt des Hais' auf ihn lauem konnte, trat Forrest Bloomedy noch in derselben Minute die Fahrt ins Hafengebiet an. Er mußte erst alle seine Leute gesprochen haben, ehe er wieder ruhig aufatmen konnte. Wie tief sein Stern aber schon gesunken war, erfuhr er erst, als es für ihn zu spät war . . . 
Die Zeit war inzwischen für einen Menschen wie im Schlaf vergangen, der in der Nähe der Stadt Chatham aus seiner tiefen Bewußtlosigkeit erwacht war. 
Es war ein ausgewachsener Mensch, der ziemlich hilflos in das trostlose Licht blinzelte. Eigentlich war es überhaupt kein Licht, das ihm vor die Augen kam, sondern nur dunstiger, ungewisser Schwaden. 
„Damn't!" fuhr er stöhnend wie aus einem schweren Traum auf und versuchte sich zu erheben. 
— Es gelang Ihm aber nicht beim ersten Mal. Seine Füße rutschten auf dem nachgiebigen Grund ab. — Die Erde schien aus den Angeln geraten zu sein. — 
Ständig wurde sein Körper hin und her gerüttelt. 
Weitere zwei Minuten lag der Mann ausgestreckt auf seinem Rücken. Während seine Hände den unter ihm befindlichen unebenen Boden betasteten, kehrte langsam sein volles Denkvermögen zurück. Śorry ´! — Seine Füße konnten ja auch keinen festen Grund bekommen, weil er auf einem Haufen schwarzer Kohlen lag. — Auch war die Erde nicht wie er anfangs angenommen hatte, aus den Fugen geraten. Daß, was seinen mißhandelten Körper hin und her schmiß, war das normale Rattern eines fahrenden Güterzuges. 
Wie er hier in diesen offenen, mit Feinkohle beladenen Güterwagen gekommen ist, wußte er nicht. Nur von ungefähr konnte er ahnen, was sich wohl nach seinem Niederschlag durch die Gangster in der Penny Fields zugetragen hatte. 
Es mußte ein besonders guter Schutzengel seine Hand über ihn gehalten haben. Denn wäre
dieses nicht der Fall gewesen, so läge er jetzt nicht mehr lebend und mit heilen Knochen hier auf diesem Kohlenhaufen. 
,Ich werde bei der nächsten Gelegenheit diesem goldigen Blondschopf einen ausgiebigen drink spendieren', dann fand Wachtmeister Wheeler trotz seines Brummschädels seinen Humor zurück. 
Sofort begann er seine Glieder abzutasten. 
,Alles heil!' stellte er befriedigt fest und betastete zum Schluß seinen Schädel. 
Als seine Finger hierbei an den Haaransatz des Hinterkopfes kamen, zuckte er schmerzhaft zusammen. — Eine hühnereigroße Beule hatte sich hinter seinem linken Ohr gebildet und verursachte durch die Berührung seiner Finger erneute hämmernde Schmerzen. 
Knirschend rieb Wachtmeister Wheeler seine Zahnreihen gegeneinander:
„By gosh — das geschieht dir recht! — Wie ein blutiges Greenhorn hast du dich benommen!" übte er resolut Selbstkritik an seiner augenblicklichen, lädierten Verfassung. 
Doch dann vergaß er seine persönlichen Schmerzen. Seine in der Penny-Fields gemachten Beobachtungen mußten schnell ausgewertet werden. Kommissar Morry mußte Kenntnis erhalten und seine Anordnungen geben. Der Fall Cecil Rheithway schien der Lösung näher zu kommen! 
Aber wo befand er sich im Augenblick und wann würde er die Gelegenheit haben, diesen fahrenden Güterzug zu verlassen? 
Die letzte Frage beschäftigte ihn zunächst in erster Linie. 
Langsam kroch er von dem Kohlenberg zu der Seitenwand des Waggons hin. In Hockstellung peilte er über den Rand zu der stampfenden Lok hin. 
Während ihm zerrissene Rauchschwaden ins Gesicht schlugen, überlegte er angestrengt, was zu machen sei? 
Er mußte heraus, aus diesem rollenden Gefängnis. Daran bestand kein Zweifel — 
und zwar sehr schnell. — Jede Minute, die er länger auf diesem Kohlenberg verweilte, brachte ihn weiter von
London weg. — Und je weiter der Zug rollte, um so länger war nachher die Rückfahrzeit. 
Schon jetzt stellte sich Wachtmeister Wheeler das erschrockene Gesicht des Photographen aus der Penny-Fields vor, wenn dieser plötzlich den Geist eines Totgeglaubten vor sich sah. 
— Für Wachtmeister Wheeler stand es fest, daß dieser Randy Charlton mit den von Scotland Yard gesuchten Erpressern gemeinsame Sache machte. Er sah nun auch klar, wie es kommen konnte, daß ihm die Preisboxer in der dunklen Einfahrt auflauerten. 
Aus der Wohnung des Photographen waren sie herbeigerufen worden! Mit 
Wachtmeister Wheelers zutreffenden Kombinationen bekam Kommissar Morry eine Handhabe, die ihn schon in weniger als vierundzwanzig Stunden zum Erfolg führte. 
Noch aber hockte der Wachtmeister in dem ratternden Waggon des Güterzuges, der sich pfeifend der Ostküste des Inselreiches näherte. 
„Wenn der Lokführer bald nicht die Bremse zieht, springe ich in der nächsten Kurve ab!" knurrte Wachtmeister Wheeler ärgerlich ob der unverminderten Geschwindigkeit des Zuges und der ständig auf freie Fahrt gestellten Signale. 
Ein scheuer Blick auf die vorbeizischenden Schwellen des Nebenstranges ließ ihn dieses Vorhaben aber als unmöglich erscheinen. Mit über vierzig Meilen Geschwindigkeit mußte der feurige Elias momentan dahineilen. 
„Nichts zu machen!" das sah der nicht lebensmüde Beamte ein, er entschloß sich zu einer Kletterpartie über die Puffer und Dächer der zwischen ihm und der Lok fahrenden Güterwagen. 
Es war eine mühsame und gewiß nicht ungefährliche Kraxlerei, die Wachtmeister Wheeler entschlossen durchführte. — Aber der Gedanke an eine womöglich stundenlange Fahrt durch die Landschaft war ihm unerträglich. 
Schon hatte er zwei Waggons überklettert, als ihm der Re9t seines akrobatischen Turnens erspart blieb. 
Kreischend begannen sich Bremsen gegen die Räder zu pressen. — Funkensprühend verlangsamte sich der Lauf der ratternden Räder. — Noch ein Ruck ging durch alle Waggons, dann stand der Zug. 
Aufatmend ließ Wachtmeister Wheeler sich auf den Schotter gleiten. Seine unfreiwillige Fahrt aus London heraus, — die für ihn als die Reise ins Jenseits gedacht war, — hatte ihr Ende gefunden. Kaum fühlten seine Beine festen Grund, da rannte er auch schon zur Lokomotive. 
Wenn er auch keinen gesteigerten Wert auf eine Weiterfahrt mit dem Güterzug legte, so wollte er doch in Erfahrung bringen, in welche Gegend ihn das Schicksal verschlagen hatte und wo er die nächste Fernsprechverbindung finden konnte. 
Gegebenenfalls bestand auch für ihn noch die Möglichkeit, die Fahrt bis zur nächsten Station auf der Lokomotive mitzumachen. 
Vorausgesetzt, die beiden Männer auf der Lok würden hier auf offener Strecke einen Menschen an sich herankommen lassen, der wie ein Tramp aussah und dessen Gesicht blutverschmiert und zerschlagen war. Wachtmeister Wheelers Befürchtungen waren indes unnötig. — Er erreichte den Lokstand nicht rechtzeitig, denn der Zug hatte sich
wieder in Bewegung gesetzt, bevor er auch nur fünfzig Yards zurücklegen konnte. 
Der letzte Wagen rollte an dem einsam in dem Nebel zurückbleibenden Wachtmeister vorbei und kurze Zeit danach war auch das Rattern des Zuges in der Feme verklungen. 
Dennoch glaubte er Rat in seiner Lage zu wissen — Wo die Eisenbahn ein Signal auf gestellt hatte, da konnte eine Dienstleitung zum nächsten Stellwerk nicht weit sein. 
Von hier aus hoffte er, ein Gespräch oder eine Mitteilung zum Yard durch» - geben zu können. Doch weit gefehlt! —
Weder am Vor» noch an dem dahinterliegenden Hauptsignal fand Wachtmeister Wheeler den Fernsprechkasten. 
Leicht enttäuscht machte er sich nach dieser Feststellung auf den Weg an den Schienensträngen entlang. 
Einmal mußte ja der links neben ihm verlaufende Draht, der das Signal mit dem Bedienungshebel eines Stellwerkes verband, ein Ende nehmen. 
Er wußte nicht, wie lange er schon auf dem schmalen Pfad dahingewandert war. 
Seinem schleppenden Gang nach zu urteilen, konnten es wohl Stunden gewesen sein. 
In Wirklichkeit war es aber mir eine knappe halbe Stunde, bis aus dem Grau des Nebels ein schwaches Licht vor ihm auftauchte. 
Vergessen war der holprige Streckenpfad; — vergessen der seit mehreren Minuten wieder stärker pochende Brummschädel. Nur noch ein Wunsch beseelte ihn, die sich in London in Sicherheit wiegenden Gangster durch seine Mitteilung an Kommissar Morry vor das Gericht zu bringen. 
Mehrere Treppenstufen zum kleinen Stellwerkhäuschen hinauf auf einmal nehmend, alte er der Lichtquelle entgegen. 
Erschreckt und mit großen Augen blickte ihn der Bahnbedienstete an, der neben einem Morseapparat saß und gerade die in dem Häuschen befindlichen Hebel bedienen wollte. 
„Keine Angst, mein lieber Mann!— Ich bin weder aus einem Zug gefallen noch, will ich Ihnen an den Kragen", sprach er beruhigend auf den Mann ein, als er bemerkte, daß dieser nach Überwindung seiner Schrecksekunde, nach einem am Tisch hängenden Stecken griff. 
Als der Beamte immer noch nicht die Sprache wiedergefunden hatte, und ihn sehr argwöhnisch betrachtete, griff er in seine Rocktasche, holten seinen Dienstausweis heraus und warf ihn vor dem Mann auf den Tisch. 
„Da, lesen Sie, dann wissen Sie Bescheid." Nur einen kurzen Blick warf der Mann auf den Lichtbildausweis, ausgestellt von Scotland Yard. —Sofort erhellte sich sein Gesicht und auch seine Sprache fand sich wieder. 
„Alle Wetter, wer hat Sie denn so durch die Mangel gedreht?" wollte er in Anbetracht Wachtmeister Wheelers ramponiertem Aussehens wissen. 
„Nur Mangel, sagen Sie?" Wachtmeister Wheeler ging auf die eingeschlagene Tonart des Bahnbeamten ein. 
„Mann, — ich bin unter eine Herde wild gewordener Elefanten geraten." 
„Donnerwetter, haben Sie Humor! — Ich kenne Menschen, die sich mit Ihren Kratzern dort mindestens für einige Wochen ins Krankenhaus legen würden." Der Mann war offensichtlich von der Haltung des Wachtmeisters beeindruckt. 
„Hm!" meinte Wheeler an die Worte des Boys anknüpfend. 
„Ihren Vorschlag in bezug auf einen Krankenhausaufenthalt werde ich mir, sobald ich wieder in London bin, einmal näher durch den Kopf gehen
lassen — Aber deswegen bin ich nicht hier. 
Ich habe eine verdammt wichtige Mitteilung nach London zu geben. — Und dieses möchte ich mittels Ihres Fernsprechers machen — Ist das möglich?" 
„Direkt nicht, Mister", antwortete der Mann nach einer kurzen Einsicht in seine Dienstanweisung. 
„Aber, ich bin doch in einer wichtigen Dienstsache tätig!" 
„Es verstößt zwar gegen unsere Dienstvorschrift, das Bahn-Fernsprechnetz zu benutzen. Doch ich glaube es verantworten zu können, Ihnen über unsere Fernsprechzentrale eine Verbindung mit London herstellen zu lassen. — Welche Londoner Nummer möchten Sie haben?" 
„London 999!" 
Während der Mann die bahneigene Fernsprechzentrale anrief und einige Zeit dazu benötigte, um der Person in der Vermittlung klarzumachen, wie wichtig das Gespräch mit London für den in seiner Blockstelle anwesenden Kriminalisten sei, wanderte der Blick des Wachtmeisters durch den niedrigen Raum. Erstaunt stellte er den Uhrstand fest. 
„Drei Uhr morgens! — Das kann doch nicht möglich sein?" murmelte er vor sich hin. 
„Sagten sie etwas?" hörte er den Mann fragen. 
„Well! — Ich stelle eben fest, daß Sie Ihre Uhr so ziemlich auf Federabend gestellt haben. Drei Uhr, das ist doch ein Ding der Unmöglichkeit." 
„Was glauben Sie denn, wie spät wir haben?" wurde dem Boy das Benehmen des Wachtmeisters immer rätselhafter. 
„Nun, ich weiß zwar nicht wohin mich Ihre lieben Kollegen gefahren haben. Ich war nämlich blinder Passagier, aber ich schätze so ungefähr Mitternacht werden wir bald haben." Wachtmeister Wheeler war fest davon überzeugt, damit die nichtige Zeit angegeben zu haben. — Seine eigene Uhr das hatte er bereits festgestellt, war bei der ungleichen Auseinandersetzung mit den' Gangstern entzwei gegangen. 
„Mann, Mann?" schüttelte der Eisenbahner verständnislos den Kopf. 
„Sie müssen verdammt tief geschlafen daß Ihnen nun mehrere Stunden an der Zeit fehlen. — Die Uhr dort geht auf die Minute — . Eis ist genau drei Uhr und vier Minuten!" |
„Sie müssen recht haben, ich war lange ohne Bewußtsein", meinte Wachtmeister Wheeler. 
„Bevor Sie mir liebenswürdigerweise erklären wo ich mir hier befinde, möchte ich aber erst wissen, ob der Anruf mit London in Ordnung geht?" 
„Well! — Sobald der Apparat läutet, haben Sie London an der Strippe." 
„Thanks, — und jetzt noch schnell, wo befinde ich mich hier?" 
„Ganz genau bei Meilenstein 87,4 der Güterstrecke London — Dover. Das Nest hier in der Nähe heißt Ashford." Nun hatte Wachtmeister Wheeler eine präzise Ortsangabe. 
Er war sehr verwundert. Wie war es nur möglich, daß die Eisenbahn innerhalb von acht Stunden nur eine Entfernung von knapp 88 Meilen zurücklegte. Nur elf Meilen in einer Stunde, so langsam fuhr doch sonst kein Zug. Hatte man ihn noch einige Stunden in London festgehalten — oder war er so tief bewußtlos gewesen, daß er nicht bemerkt hatte, daß sein Waggon stundenlang auf irgendeinem Abstellgleis stand? 
Die diesbezüglich an den Mann gestellte Frage klärte seine Ungewißheit auf. 
„Well Mister!— Die in den Abendstunden aus London kommenden Waggons werden bei Maidstone festgehalten und erst kurz vor Zwei in Richtung Dover weitergeleitet, um den Personenverkehr nicht zu stören." 
„Thank God! — Na dann geht ja doch alles mit rechten Dingen zu", atmete Wachtmeister Wheeler erleichtert auf, — und konnte nun in etwa seine ganze Reise von London aus rekonstruieren . . . 
Das Rasseln der Glocke des altertümlichen Fernsprechers in der Blockstelle riß Wachtmeister Wheeler aus seinem Sinnieren. 
„Mister! — London ist in der Leitung“, der Mann gab ihm den Telefonhörer. 
„Hallo Informationsraum! Hier spricht Wachtmeister Wheeler vom Sonderdezernat . 
Bitte die Wohnung Kommissar Morrys!" 
Einen Augenblick blieb es still in der Leitung, dann lauschte der Wachtmeister mit zusammengezogenen Brauen den Worten des Sprechers aus dem Informationsraum:
„Damn't! — Das Ding ist gut!" platzte er dann erstaunt heraus. 
„Ich und schon in der Hölle, das könnte einigen Burschen so passen! — No — no, old friend! Mein Schädel kann eine ganze Menge Püffe vertragen. — Hm — und die Sache mit der Razzia war mal wieder typisch für unseren Chef. Auf den kann man sich verlassen; der räumt für einen Kollegen, wenn es sein muß, das ganze Gaunerviertel dort unten im Hafengebiet auf. 
Aber nun Schluß mit dem Palaver. Verbinde mich bitte mit seinem Apparat. Ich möchte mich bei ihm bedanken, ich habe als Gegenleistung eine große Überraschung für ihn in Petto." 
Wachtmeister Wheelers Gesicht hatte bei der Eröffnung der seinetwegen in London zugetragenen Ereignisse einen freudig-stolzen Ausdruck angenommen. Nun wartete er auf die Stimme seines Chefs. 
„Moming Wheeler!“ klang es auch schon in der nächsten Sekunde durch die Leitung. 
„Der Telefonist hat mir hocherfreut berichtet, daß Sie da sind. Unkraut vergeht nicht Wo stecken Sie jetzt?" 
„In einem Stellwerk der Eisenbahn bei der Ortschaft Ashford, Sir!" — gab Wheeler Auskunft. 
„Na — dann ist ja alles okay! — Wie sind Sie dahin gekommen?" wollte Kommissar Morry wissen. 
„Sir", begann der Wachtmeister über sein ja noch einmal gut ausgelaufene Abenteuer in den Londoner Slums zu berichten. 
„Ich war dem Burschen aus der Post-Office hart auf den Fersen. In der Trinidad-Station hatte ich plötzlich und unerwartet sein dummes Gesicht vor mir. Anrufen konnte ich nicht mehr. Also bin ich ihm allein gefolgt. — Die Sache lief auch ganz gut an, die Verfolgung klappte. Der Bursche muß aber trotzdem etwas bemerkt haben. 
Er verschwand nämlich schon kurze Zeit später in der Penny-Field von Poplar in einem alten Bruchladen, einem Photogeschäft ..." 
„Wie heißt der Inhaber dieses Geschäftes Wheeler?" unterbrach Kommissar Morry zum ersten Male seinen Wachtmeister. Während er seinen Bleistift zur Hand nahm, kam auch schon der Name: „Randy Charlton!" 
Kaum hatte Kommissar Morry den Namen auf einem Zettel notiert, als auch schon einer seiner Leute auf einer anderen Leitung zum Hauptquartier sprach und sich mit dem Archiv verbinden ließ, um nachsehen zu lassen, ob und was über Charlton bisher bekannt war. 
Wachtmeister Wheeler dagegen wunderte sich zunächst, daß sein Chef sich zu dieser Stunde noch im Headquarters befand. Dann aber erinnerte er sich an die durchgeführte Razzia — und konnte sich denken, daß er noch alle Hände voll zu tun gehabt hatte. 
Da sein Chef bereits von selbst darauf gekommen war, daß dieser Randy Charlton mit den Erpressern in Verbindung zu bringen war, bekräftigte er diese Annahme noch durch seine weiteren Worte:
„Well, Sir! — Dieser Charlton aus der Penny— Fields muß mit den von uns gesuchten Gaunern gemeinsame Sache machen. Denn nur von seinem Geschäft aus konnte es veranlaßt sein, daß mir plötzlich mehrere Schläger gegenüber standen, um mir das Licht auszublasen. Sicherlich hat er mit den Gangstern telefoniert!" 
„All right, Wheeler! — Wir Werden uns diesen Mister gründlich vornehmen. Und ich habe das Gefühl, daß es sich für uns lohnen wird. — Aber wie ging Ihre Geschichte aus?" 
„Wie man es nimmt, Sir! — Im Anfang verdammt schlecht, — aber wenn ich bedenke, daß ich noch einigermaßen heil auf den Beinen bin und mit Ihnen sprechen kann, will ich noch keineswegs mit meinem Schicksal hadern. — Fest steht, Sir — 
daß der beabsichtigte Mordanschlag auf meine Wenigkeit fehlgegangen ist. Scheinbar wollten mich die Gangster vor einen fahrenden Zug werfen.Ich war tief bewußtlos, aber mein Korpus fiel wohl auf einen offenen Kohlenwagen. — Erst einige Meilen hier von meinem jetzigen Aufenthaltsort entfernt, wachte ich auf dem fahrenden Zug auf!" 
Wenige Augenblicke blieb es nach diesem kurzen Bericht des Wachtmeisters — der von dieser mit unmenschlicher Brutalität beabsichtigten Tat sprach, still an der Leitung. 
Kommissar Morry überlegte sich folgendes:
,Dieser Mordversuch an seinem Wachtmeister war der größte Fehler, den die Clique hat machen können. Mord und Erpressung waren zwar beides gemeine Verbrechen, 
— wurden jedoch sehr unterschiedlich geahndet. — Während auf Erpressung langjährige Zuchthausstrafen standen, gab es bei einem Mord in England nur einen Richterspruch: „Tod durch den Strang!" 
Im Falle seines Wachtmeisters war es zwar nur bei einem Mordversuch geblieben, hier waren nicht sämtliche Tatbestandsmerkmale des Mordes erfüllt. Lediglich aus einem unvorhergesehenen Grund war der Erfolg des Verbrechens nicht eingetreten. 
Es würde die Gangster aber eine sehr harte Strafe treffen.' 
Was für Kommissar Morrys Aufklärungsarbeit aber von Wichtigkeit war, war die erfahrungsmäßige Tatsache, daß der wegen Mordversuches festgenommene Mensch mit einer sehr schweren, möglicherweise lebenslänglichen Strafe zu rechnen hatte, der physischen Belastung der langen Verhöre nicht standhielt — und zu gestehen begann. Worüber der Gangster aus der Post-Office reden würde, war klar. Er mußte aufgetrieben werden, dann war es bald um diese Erpressergilde geschehen . . . 
Wie weit dieser Photograph sich mitschuldig gemacht hatte, würde sich zeigen, sobald man ihn aus seinem Bau geholt hatte. 
So schnell als möglich sollte die Festnahme Randy Charltons durchgeführt werden. 
Er würde zwar jegliche Mittäterschaft an den Erpressungsversuchen ableugnen, doch bis zur Ergreifung des Gangsters aus der Post-Office konnte man ihn getrost in Gewahrsam behalten . . . 
„Sir!" bat Wachtmeister Wheeler, der voller heimlicher Spannung auf die Entschließung seines Vorgesetzten gewartet hatte, als dieser ihm die geplante Festnahme Randy Charltons mitteilte. 
„Lassen Sie den Mann zunächst noch ohne Mitteilung, daß ich lebe, einbringen. Das gleiche möchte ich Sie auch bei der Festnahme des Kerls aus der Post-Office anregen. 
Ich hin neugierig darauf, was die Burschen für Gesichter machen werden wenn sie plötzlich den Geist eines Toten vor sich sehen. Vielleicht trägt das dazu bei, ihre Zungen zu lösen." 
„All right, Wheeler! — Die gleiche Absicht hatte ich bereits. — Und diese Freude will ich Ihnen, nach den überstandenen Strapazen mit Vergnügen gönnen!" 
„Thanks Sir!" 
Nachdem Kommissar Morry noch seinem Wachtmeister einen Wagen zugesagt hatte, der ihn aus Ashford zurück nach London und ins Headquarters bringen sollte, wurde das Gespräch beendet. 
Befriedigt ließ Wachtmeister Wheeler sich auf einen ihm angebotenen Stuhl sinken, er wartete auf die Dinge, die da kommen mußten . . . 



Kapitel 8
In London aber schlich erneut der Tod, in der Gestalt des ,Hais' durch den Nebel. 
Als in Forrest Bloomedys Wohnung das Licht erlosch, tauchte am Lisson-Grove ein dunkler Schatten in dem wallenden Nebel unter. 
„Endlich! — Einer hat die Nase voll! Daß aber Forrest Bloomedy so schnell klein beigeben wurde, das hatte ich nicht erwartet", brummte der Mörder halblaut vor sich hin. 
„Na — es ist ja meistens so! — Die größten Angeber sind oft die feigsten Gegner." 
Schon wollte sich der ´Hai' in der irrigen Annahme, der Erpresserboß habe seine Wohnung verlassen, um den von ihm geforderten Betrag zu der bezeichneten Stelle im Regents-Park zu bringen, in diese Richtung in Bewegung setzen, als er wie von einer Tarantel gestochen herumfuhr. 
Motorenlärm ließ ihn ein, zwei Sekunden der Stelle verharren, dann stellte er fest, daß sein angebliches Opfer gar nicht daran dachte, den Weg zum Regents - Park einzuschlagen. 
Im Gegenteil! — Der Gangsterboß schien mit seinem Wagen einen Ausflug nach Mitternacht zu machen. — Das konnte nur bedeuten, daß er seine Forderung nicht akzeptierte — und ihm irgendwie eine Falle zu stellen versuchte. 
„Damn't, Bloomedy! — Wenn du das versuchen solltest, schaufelst du dir damit dein eigenes Grab!" zischte der ´Hai' gehässig zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. 
Indes fuhr aus Forrest Bloomedys Garagenweg der Wagen des Gangsters heraus, er nahm südlichen Kurs auf die City. 
Der Regents- Park aber lag keine fünfhundert Yards nördlich von seiner Wohnung. 
Schnell kam Bewegung in den Mörder. Mit hastigen Schritten eilte er zu seinem alten Jaguar, den er aus Vorsicht nur gelegentlich benutzte, den er aber in dieser Nacht in der nahegelegenen Boldero - Street abgestellt hatte. 
Für ihn und seine brutalen Taten war ein Fahrzeug fast immer hinderlich gewesen. In dieser Nacht bereute er es nicht, das alte Vehikel in Gang gesetzt zu haben und mit ihm hierher gefahren zu sein. Nun sollte sich zeigen, wie gut es war, motorisiert zu sein. Auch
wenn es nur ein klappriger alter Kasten war, der da ziemlich lärmend über die Straße fuhr. 
Eine enorme Geschwindigkeit brauchte der Jaguar in dieser Nacht ja nicht zu entwickeln. Der in den Straßenschluchten der Stadt brodelnde Nebel ließ an sich nur ein sehr langsames und vorsichtiges Fahren zu. — Und diese Fahrgeschwindigkeit erreichte der Jaguar noch allemal. Während der Mörder mit grimmiger Wut das Lenkrad umspannt hielt, ging er blutrünstigen Gedanken nach. 
,Wenn diese Kerls etwa glauben, der ,Hai' werde davor zurückschrecken, sie persönlich an die Hammelbeine zu fassen, dann haben sie sich aber gewaltig geirrt.Ímmer die roten Schlußleuchten Forrest Bloomedys Wagen im Auge behaltend, folgte in der nächtlichen Nebelfahrt der Mörder über die Oxford-Street nach Osten seinem Opfer. 
Finsbury, Whitechapel und die westlichen Randgebiete von Stepney wurden durchfahren Noch tiefer stieß Forrest Bloomedy in das dunkle Hafengebiet vor. 
Seine erste Station machte er in der Blackesley- Street in Shadwell. — Hier, in einem halbverfallenen Schuppen hatten Tommy Quaxel und sein Busenfreund Bobby Downes, zwei Handlanger seiner Gang, ihr Ruhequartier aufgeschlagen. 
Hier in einem notdürftig eingerichteten Raum hausten sie, wenn sie nicht irgendwo für ihren Chef eine ihrer übelen Aufgaben zu erledigen hatten. Heute aber schienen sie kein Schlafbedürfnis zu haben. Ihr Verschlag war abgesperrt — und nach mehreren Minuten ununterbrochenen Klopfens gab Forrest Bloomedy sein nutzloses Unterfangen fluchend auf. 
Weiter ging die Fahrt. — Vorbei am Regents- Canal-Dock fuhr Forrest Bloomedy in die Salmon La, dem Wohnviertel der Gangsteraristokratie. In der Mitte dieser Straße hatte sein bester Mann John Tregony ein Quartier gemietet. —
Wenn einer den Häschern entgangen ist, dann ist es bestimmt John´, dachte Forrest Bloomedy in der Hoffnung an diesem Abend wenigstens einen seiner Komplicen noch zu Gesicht zu bekommen. 
Schon als er seinen Wagen vor dem Hause John Tregonys abbremste, sah er ein schwaches Licht hinter den Fenstern des Mannes scheinen. Er mochte wohl auch erst jetzt nach Hause gekommen sein. 
Schweißnaß und in fliegender Hast verließ der Gangsterboß seinen Wagen und rannte in das Haus seines besten Mannes hinein. 
Er sah nicht mehr, daß langsam ein alter Jaguar aus der gleichen Richtung, aus der er gekommen war, die Salmon La hinaufknatterte, genau in Höhe seines Wagens kurz anhielt — und nachdem sich der Fahrer dieses Wagens an der Windschutzscheibe seines Wagens hatte zu schaffen gemacht, — in dem Dunst des Nebels wieder verschwand. . . . 
„Aufgepaßt, Männer! — Es ist soweit! Wir fahren nicht erst in die Penny-Fields ein, sondern halten kurz vor der Einmündung!" 
Knapp gab Kommissar Morry seinen Leuten die Anweisungen für das bevorstehende Unternehmen. 
Er hatte es sich nicht nehmen lassen und war persönlich mit in das Hafengebiet gefahren, Um selbst die Festnahme Randy Charltons vorzunehmen. 
Er wußte nicht recht, warum es ihn an diesem Morgen so stark ins Hafengebiet und nach hier in die Penny-Fields, zu diesem Randy Charlton hin zog. — Irgendein Instinkt leitete ihn, den er auch nicht unterdrücken wollte, der ihn immer wieder auf's neue mahnte, die Angelegenheit in eigener Person durchzuführen. 
Sicher war es mit der eindeutige Fingerzeig seines Wachtmeisters, der das erste positive Ergebnis in Sachen Cecil Rheithway gehabt hatte. Wollte er sich nur darum beteiligen, um zu sehen, daß es nun vorwärts ging? — Nein! —
Was ihn hierher in die Penny-Fields zog, war das instinktive Gefühl, vor der Lösung eines — wenn nicht beider — Fälle zu stehen. 
Wie das zwar vor sich gehen würde, das wußte Kommissar Morry noch nicht, als er nun seine Männer einteilte und sich dann vorsichtig mit einem weiteren Beamten an das Haus heranschlich. 
„Alle sind auf ihrem Posten, Sir! — Es kann losgehen!" meldete ihm einer seiner Männer die vollzogene Umstellung des Hauses. 
„Etwas viel Aufwand für einen einzigen, kleinen Gauner, meinen Sie nicht auch?" 
meinte Kommissar Morry leise. 
Als der Angesprochene zweifelnd die Achsel zuckte, trat er an den Eingang des Hauses heran und legte seine Hand auf die Klinke. Leicht erstaunt stellte er fest, daß Randy Charlton ihnen den Zutritt zum Hause leicht gemacht hatte. 
Die Tür, gegen die Kommissar Morry drückte, gab nach, sie war nicht
verschlossen. Von zwei seiner Leute gefolgt, trat er in den dumpf riechenden Flur ein. 
Pechschwarze Finsternis war in dem Hause. 
Mit der Handfläche schirmte der Kommissar seine starke Stablampe ab, und ließ sie dann einmal kurz aufleuchten. 
Wo nur eine Tür ist, braucht man nicht lange zu raten, welche in Frage kommt. 
Nur eine einzige Tür wies das Erdgeschoß des von Randy Charlton bewohnten Hauses auf. Sie war verschlossen. 
„Leute! — Wenn der Bursche im Nest sein sollte, möchte ich ihn gern darin überraschen", flüsterte er seinen Männern zu, sie begriffen sofort was Kommissar Morry damit meinte. 
„Okay, Sir!" schon in der nächsten Sekunde schabte Metall gegen Metall. Ein leichtes Klick — und der Weg zu Randy Charltons Behausung war frei. 
Allein betrat Kommissar Morry den dunklen Raum. Vorsichtig tastete er sich zunächst durch einen Verkaufs und Lagerraum. 
Die dahinterliegende Tür mußte wohl zu den Wohnräumen des Gesuchten führen. 
Als Kommissar Morry diese passiert hatte, spürte er auch schon Bettzeug zwischen seinen Fingern. 
Grell blitzte die in Kommissar Morrys Händen befindliche Stablampe auf. — Sie beleuchtete das ganze Zimmer hell. 
Totenstille herrschte wenige Sekunden lang in dem von Kommissar Morry betretenen Raum. 
„Verflucht noch mal!" knurrte hinter Kommissar Morry eine ihm wohlbekannte Stimme. 
„Das kann man wohl sagen, mein Lieber! — Ihre ganze Geschicklichkeit als Türknacker und meine Tapserei war vollkommen überflüssig. Mister Randy Charlton hat es vorgezogen, die Nacht in besserer Gesellschaft zu verbringen", bestätigte Kommissar Morry sarkastisch. 
„Was ist los?" kam auch der zweite Mann hinzu. 
„Ausgeflogen!" 
„Das ist ... " 
„Gar nicht so schlecht wie Sie zunächst annehmen", stoppte Morry vorzeitig den Kraftausdruck des Mannes. 
„Wie meinen Sie das, Sir?" wollte er wissen. 
„Nun, Boys! — Wenn wir Mister Charlton auch im Augenblick noch nicht 
mitnehmen können, so
wollen wir doch schon die andere Arbeit erledigen, die getan werden muß." 
„Welche?" 
„Die Durchsuchung, Boys!" 
Während einer von ihnen die draußen postierten Männer des Yards über die Lage orientierte, begab sich Kommissar Morry und auch der andere Kriminalbeamte an die Arbeit. 
Sorgfältig wurde zunächst das Schlafzimmer vorgenommen. Jeder Schrank, jede Schublade wurde unter die Lupe genommen. 
Fünfzehn Minuten waren beide Männer schon emsig an der Arbeit, ohne auch nur etwas Po9itives hervorgeholt zu haben. 
Der Kommissar ging, während die Suchaktion ohne bisherigen Erfolg fortgesetzt wurde, prüfend durch die beiden Räume. Er hatte das Empfinden, noch nicht alle Zimmer, beziehungsweise Räume Randy Charltons gesehen zu haben. 
Als er wieder in das Schlafzimmer des Gangsters kam und die Wände mit einem dort liegenden Eisenstab abklopfte, wurde einer der Männer auf sein sonderbares Benehmen aufmerksam. 
„Sir! — Suchen Sie etwas Bestimmtes?" Er hielt im Durchblättem eines auf dem Kleiderschrank gefundenen Ordners inne. 
„Denken Sie mal nach, Mann! — Haben Sie schon einmal einen Berufsphotographen gesehen, der ohne Dunkelkammer seine Bilder herstellte?" stellte Kommissar Morry die Gegenfrage. 
„Damn't, nein, Sir. Ich! wundere mich auch, schon eine ganze Weile über diesen seltsamen Betrieb hier. Der Bursche scheint außer seiner beruflichen Betätigung als Photograph noch 'ne Menge andere Sachen nebenbei zu machen. 
Eine Arbeit davon, ist der Handlangerdienst für eine gewisse Erpesserclique. Das ist für mich so gut wie sicher. Ich kann mir auch schon lebhaft vorstellen, von welcher Axt diese Dienste sein könnten", gab Kommissar Morry nachdenklich zurück. 
„Glauben Sie, Sir, — daß sich der Kerl hier in diesem Hause eine geheime Kammer eingerichtet hat?" 
„Well! — Ich glaube es nicht nur, sondern ich fühle es irgendwie", meinte der Kommissar, der sich suchend umsah. 
„Das werden wir sehr schnell herausgefunden haben, Sir!" nun war auch dieser Mann schon an einer der Innenwände und beklopfte ebenfalls sorgfältig das Mauerwerk. In den nun folgenden Minuten hörte es sich in den Räumen de« 
abwesenden Gangsters an, als ob ein Buntspecht im Walde klopfe. 
Jeder Quadratmeter wurde auf diese Art genauestens überprüft. 
„All devils! — Bisher ist alles massiv gemauert", knurrte nach weiteren Minuten unermütlichen Abklopfens der Beamte an Kommissar Morrys Seite. 
„Nicht aufgeben, Boy! — Nur Beharrlichkeit führt zum vollen Erfolg!" lächelte Kommissar Morry seinen resignierenden Untergebenen aufmunternd zu. 
Weiter wurde Stück für Stück des Mauerwerks auf seine Beschaffenheit überprüft. 
Als das ganze Schlafzimmer dieser Prozedur unterzogen worden war, eilte der Mann bereits in den Nebenraum, um auch hier zu suchen. Kommissar Morry hielt ihn jedoch zurück. 
„Warten Sie mal! Ich glaube, ich habe des Rätsels Lösung entdeckt!“
„Wieso?" 
Fassen Sie mal bitte hier mit an!" ging der Kommissar auf den wuchtigen Kleiderschrank zu und stemmte sich mit aller Gewalt dagegen. 
Auch als der Beamte ihn bei seinen Bemühungen, den Schrank von der Wand abzurücken, nach Leibeskräften unterstützte, ließ sich der Schrank keinen Zoll aus seiner momentanen Lage wegdrücken. 
„Donnerwetter", jetzt hatte er begriffen. Er riß fast das stabile Schrankschloß aus der Fassung, dann starrte er triumphierend auf die Rückwand des Kleiderbehälters. 
Die wenigen abgenutzten Kleidungsstücke, die vor der Rückwand an einer Stange hingen, legte er auf das Bett des Gangsters. Da lag es vor ihnen. — Das gesuchte Versteck des Wohnungsinhabers. 
„Gar nicht schlecht, Sir! — Den Eingang zu einem geheimen Raum durch einen gewöhnlichen Kleiderschrank hindurch I" konnte er sich einer anerkennenden Bemerkung nicht verschließen. 
Dann machte er sich eingehend mit dem Türmechanismus vertraut. Wieder gab es nach wenigen Sekunden ein hörbares Geräusch in dem komplizierten Schloß — und einer eingehenden Besichtigung des hinter dem Kleiderschrank befindlichen Raumes stand nichts mehr dm Wege. Kommissar Morrys erster Blick galt dem zum Abtrocknen an einem Gestell hängenden Filmen. Drei Kleinbildfilme waren es, die dort auf ihre Weiterverarbeitung warteten. 
Sorgfältig sah er die Filme von Bild zu Bild genau an. 
Es waren zum größten Teil äußerst scharfe Aufnahmen. Jeder Filmstreifen aber zeigte nur eine einzige Person. Einmal eine Frau, und zwar stets dieselbe Frau — und auf dem anderen Film war es immer wieder derselbe Mann. 
„Shocking! Haben Sie schon einmal ein kräftigeres Beweismittel gegen eine Erpresserbande in Ihren Händen gehabt, wie dieses hier. Schauen Sie sich das einmal an. Und wenn Sie genug von den intimen Bildern haben, packen Sie bitte den ganzen Kram ein." 
Wären die Filme nicht von ausschlaggebender Bedeutung für die kommende Beweisführung gegen die Erpresser gewesen, so hätte der Beamte diese Aufnahmen am liebsten gleich vernichtet. 
Inzwischen hatte Kommissar Morry weiteres Material, das ja in großer Fülle überall in Randy Charltons Dunkelkammer herumlag, aussortiert, —
Noch schien er nicht ganz mit dem bisherigen Ergebnis der Durchsuchung zufriedengestellt zu sein. Immer wieder ließ er seine scharfen Augen durch den mittelgroßen Raum gleiten. Er öffnete hier eine Schublade und da ein Fach. Was er aber zu finden hoffte, fand er wohl nicht vor . . . 
Plötzlich aber beugte er sich über eine soeben von ihm geöffnete Lade. — Sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. Die Haut über seiner Nasenwurzel legte sich in mehrere steile Falten. 
Mit der rechten Hand griff er in das Fach hinein, zum Vorschein kamen einige Schachteln verschiedener Größen. 
Enttäuscht ließ sich der seinen Vorgesetzten beobachtende Mann vernehmen. 
„Ach Sir! — Darin befinden sich doch — ich habe es schon durchgesehen, nur ganz gewöhnliches
Abzugpapier. In jedem einschlägigen Geschäft können Sie das Papier erwerben.“
„Eben, es ist nur etwas steifes Abzugpapier! wiederholte Kommissar Morry geheimnisvoll und zog dabei aus einer der Schachteln mehrere Kärtchen heraus. 
Der mit dem Kommissar in dem Raum befindliche Boy kannte seinen Vorgesetzten zur Genüge. Ihm seine Überlegungen entlocken zu wollen, wäre ein nutzloses Unterfangen gewesen. — So blieb der Begleiter auf einer Stelle stehen, um seinem Chef nicht bei dessen weiterer Suche im Wege zu sein. 
Kommissar Morry benötigte nur noch wenige Sekunden, dann hatte er auch das letzte, das noch fehlende Glied für die vollständige Überführung der Erpresser entdeckt. 
Jetzt, da es für ihn keinen Zweifel mehr gab, entspannte sich sein Gesicht wieder. 
Freundlich tippte er seinem hilfreichen aber erstaunten Mitarbeiter auf die Schulter und sagte unvermittelt:
„Gehen wir, — unsere Arbeit ist hier getan!" 
Gerade wollten sie den Ort, an dem sie so wichtiges Beweismaterial gefunden hatten, verlassen, als Kommissar Morry noch einmal kehrt machte und an den Arbeitstisch des Gangsters trat. 
Noch einmal nahm er die Schachtel mit dem Abzugpapier in die Hand. Zog sämtliche darin befindlichen Kärtchen heraus und legte sie, — während er die Schachtel zerdrückte und unter den Tisch warf — auf den Arbeitsplatz des Gangsters. 
Obenauf prangte, als er den Raum nun wirklich verließ, eine blütenweise Visitenkarte mit dem Aufdruck:
„Kriminalkommissar G. E. Morry!" 



Kapitel 9
Während Kommissar Morry und seine Männer an der Lösung des Erpresserfalles arbeiteten und die Haussuchung durchführten, setzte sich in der Salmon La ein zum zittrigen Schwächling gewordener Gangsterchef hinter das Steuer seines Wagens. 
Seine in mühsamer Kleinarbeit aufgebaute und gutfunktionierende Organisation war so gut wie zerstört. Zerbrochen an der Unzulänglichkeit eines einzelnen, schwachen Mitgliedes seiner Bande. 
Über zwei Drittel seiner besten Leute kämpfte jetzt um die Wiedererlangung ihrer Freiheit. Kämpfte im Headquarters von Scotland Yard gegen die gefährlichsten Kriminalisten des Landes, gegen das Sonderdezernat unter der Leitung eines ebenso gerissen wie schlauen aber auch mutige Mannes. Diese für ihn niederschmetternde Tatsache hatte Forrest Bloomedy soeben aus dem Munde seines Komplicen John Tregony erfahren. Jetzt trieb ihn die nackte Angst um seine eigene Freiheit. — Die Ungewißheit, ob nicht im nächsten Augenblick ein Angehöriger von Scotland Yard an ihn herantreten und ihn zwar höflich aber mit Nachdruck auffordern werde, den Weg in das Headquarters mitzukommen, raubte ihm noch einmal den Verstand, er war mutlos geworden. 
,Soll ich nicht John Tregonys Rat befolgen, und auf dem schnellsten Wege das Inselreich verlassen, bevor es zu spät ist?' überlegte der Gangster gerade, als ihn ein neuer Schlag traf. Er hatte still hinter dem Steuer gesessen und überlegt, aber noch keinen Blick nach vom durch die Windschutzscheibe getan. Jetzt, als er seinen Wagen anfahren lassen wollte, sah er den winzig kleinen Zettel, der unter seinem Scheibenwischer befestigt war. 
Heiß schoß ihm eine Blutwelle durch den Kopf. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals herauf. Sein Atem keuchte. 
Da er nicht mehr den Mut fand, seinen Wagen zu verlassen, um den Zettel von der Windschutzscheibe zu nehmen, schaltete er hastig den Gang ein. 
„Fort! — Nur fort von hier!" war sein Bestreben, die Angst vor dem ,Hai' hatte ihn nun völlig erfaßt und hetzte ihn fort. 
Ruckartig ließ er die Kupplung des Wagens kommen. — Der Motor heulte auf und war abgewürgt. 
Erneut drückte Forrest Bloomedy den Starterknopf. Fluchend riß er den falsch eingeschalteten Gang heraus, warf ihn ratschend in den 4. Gang hinein, mit einem Satz schoß das Fahrzeug von der Gehwegkante weg. 
,Forrest Bloomedy fuhr! — Aber mit ihm fuhr der Tod.´
Keines klaren Gedankens mehr fähig steuerte er den schweren Wagen durch die dunklen Straßen des Hafenviertels. — Immer noch prangte der kleine Zettel unter dem Scheibenwischer. — Als Künder seines Todes. 
Als er das Gefährt mit quietschenden Reifen in die Kurve zur Commercial-Road hineingerissen hatte, beugte er sich danach weit über das Steuer. Mit der linken Hand drehte er das Seitenfenster herunter und griff fröstelnd nach dem Papier. 
Als sei es glühend heiß, so ängstlich hielt er es mit seinen zittrigen Fingern fest. —
„DU HAST ES NICHT ANDERS GEWOLLT! 
THE SHARK!" 
Die Buchstaben tanzten im schwachen Licht der Instrumentenbeleuchtung vor seinen Augen. 
Dann entglitt der Wisch seinen feucht gewordenen Fingern. Er flatterte auf das Bodenblech des Wagens, und blieb dicht neben seinen Füßen liegen. — Dort wurde es auch später aufgefunden. 
„Das bedeutet das Ende!" ahnte Forrest Bloomedy in dieser Sekunde. Er konnte auch seinem Schicksal nicht mehr entgehen. Wie lange er in seinem verzweifelten Zustand durch die nebligen, dunklen Straßen Londons gefahren war, konnte er schon nicht mehr ermessen. Auf der Flucht vor seinem vermeintlichen Mörder war dem einst so gnadenlosen Gangsterboß die Zeitrechnung verloren gegangen. —
Als er dann aber zufällig in seinen heimatlichen Stadtteil gekommen war, er das weitverzweigte Netz der Railways, sowie die Marylebone-Station vor sich auftauchen sah, schöpfte er noch einmal etwas Mut und glaubte, doch noch einen Ausweg zu sehen. 
— Seine Wohnung lag keine zwei Minuten Fahrzeit von seinem augenblicklichen Standpunkt. 
— In der Wohnung hatte er so viel Werte zusammengehäuft, daß er allein damit auch außerhalb des Inselreiches ein sorgloses und angenehmes Leben führen konnte. —
Diese Werte zusammenraffen — und heraus aus London! — Weg, weit weg von diesem schleichenden Ungeheuer — und der sich wohl auch bald nach ihm ausstreckenden Händen der Kriminalbeamten! das war Forrest Bloomedys letzter Wunsch. Er schaffte es aber nicht mehr. 
Die Nacht der Sensationen nahm kein Ende Noch auf der Fahrt zum Headquarters wurde der von Kommissar Morry und seinen Männern benutzte Funkwagen vom Informationsraum aus gerufen: „Anwesenheit Kommissar Morrys im Headquarters dringend erforderlich! — Gesuchte Person aus der Post-Offiice vermutlich festgenommen!" lautete die kurze, aber für den Leiter des Sonderdezemates besonders erfreuliche Mitteilung der Zentrale. 
„Sir! — Wenn das in diesem Tempo heute nacht so weiter geht, können Sie schon morgen die Akten schließen", sagte der Fahrer des Flitzers begeistert. Sehr schnell fuhr der Wagen mit den Männern des Sonderdezernates über die breite Fahrbahn der Queen-Victoria-Street. Kommissar Morry sah sich kurze Zeit die Fahrweise des Chauffeurs an und war dann gezwungen den Tatendrang seines Rennfahrers abzubremsen. — Lebensmüde war er noch keineswegs. —
„Wir liegen allesam hübsch in Mull und Watte eingepackt in irgendeinem Spital, wenn Sie wie ein Irrsinniger fahren." Der Fahrer drosselte das Tempo. 
Es drängte zwar den Kommissar sehr, zum Headquarters zu kommen, aber auch eine so erfreuliche Nachricht wie die von der vermutlichen Festnahme des seit Tagen fieberhaft gesuchten Gangsters aus der Post-Office konnte ihn nicht aus der Ruhe bringen. 
Er war verantwortlich für die Männer und konnte eine Unbesonnenheit nicht zulassen. 
„Mal hübsch den Witterungsverhältnissen das Tempo anpassen. Der Bursche kann uns jetzt nicht mehr fortlaufen", meinte er in freundlichem Ton. Dennoch! — Je näher der Wagen dem Headquarters kam, um so stärker fühlte auch er es in seinen Fingerspitzen kribbeln. Für Kommissar Morry war das ein untrügliches Zeichen dafür, daß er kurz vor der restlosen Klärung dieses Falles stand! 
Eisern hielt er aber seine stoische Gelassenheit
bei. Mochte sich auch in ihm, wie es bei Leuten bestimmt der Fall war, — die Spannung von Minute zu Minute steigern, ihm merkte man es nicht an . . . 
Einmal erreichte auch der langsamste Fahrer sein Ziel! —
Als die Männer des Sonderdezernates das Gebäude betraten, gab, es vor dem Aufzug noch einmal eine kurze Unterbrechung. Kommissar Morry holte aus seiner Manteltasche einen zerknitterten Briefumschlag hervor und übergab diesen einem seiner Männer mit dem Auftrag:
„Schauen Sie doch bitte einmal schnell in unserer Kartei nach, ob wir einen alten Bekannten unter dem Namen Forrest Bl... haben. — Der Nachname ist wie Sie sehen, noch unvollständig. 
Aber es werden nicht gleich zwei Dutzend Register mit den Buchstaben BL 
beginnen. — Noch etwas!“ hielt er den Mann noch einmal zurück, als dieser sich schon in Trab setzen wollte. 
„Ich benötige den vollständigen Namen sofort, es könnte nämlich sein, daß er uns bei der Vernehmung des Festgenommenen sehr nützlich sein wird.“
Okay« Sir!" Der Mann eilte sogleich los, um den Auftrag eines Kommissars durchzuführen. 
Zeitraubende Zwischenfragen gab es für ihn nicht Wenn Kommissar Morry eine Anforderung traf, mochte sie auch noch so seltsam erscheinen, dann hatte er immer seine Gründe. 
Der Mann, der dem jungen Kommissar wenig später in seinem Dienstzimmer vorgeführt wurde glich aufs Haar der von Ann Martiever beschriebenen Person. Es bestand kein Zweifel darüber, daß es der Gesuchte war — sein Name lautete Dick Parker, wie er auf Befragen sagte. 
Erneut mußte Kommissar Morry anerkennen, daß eine so genaue 
Personenbeschreibung, wie sie Ann Martiever gegeben hatte, auch von einem geschulten Kriminalisten nicht besser hätte gemacht werden können. 
Zu einer längeren Betrachtung des Festgenommenen fand Kommissar Morry aber im Augenblick keine Zeit. 
Kaum hatte der Gangster den Raum betreten, als er auch schon loslegte:
„Was hat das zu bedeuten, Kommissar? —
Warum schleppt man mich hier ins Headquaters ohne mir irgendeinen triftigen Grund für die Festnahme bekanntzugeben? — Ich bin freier englischer Staatsbürger und laß mir das nicht länger bieten!“
„Sie waren es!" unterbrach Kommissar Morry des Gangsters Redefluß. 
Er hatte genügend Verhöre durchgeführt kannte die Art dieser Verbrecher, die immer versuchten, ihre Stellung als freier Staatsbürger hervorzukehren, und die Beamten auf eine unerlaubte Freiheitsentziehung hinzuweisen und einzuschüchtern. Fast alle führten anfangs das große Wort, bis ihnen klar wurde, daß sie nicht auf Grund von vagen Vermutungen, sondern unumstößlicher Beweise rechtmäßig festgenommen waren. — Klein und häßlich wurden sie dann. — So auch in diesem Fall. 
„Was war ich?" fragte Dick Parker nach Kommissar Morrys Bemerkung sehr unsicher. 
„Frei!" 
Ein Nichtverstehen vortäuschend sah der Gangster den Kommissar an. 
„All skies!" knurrte er danach auf. 
„Wollen Sie mir nicht erklären, was dieses ganze Affentheater und auch Ihre Äußerung für einen Sinn haben soll? — Wenn man mich schon hierhergeschleppt hat, dann kann ich zumindest erfahren, was mir vorgeworfen wird!" 
Kommissar Morrys Aufmerksamkeit galt zunächst nur seiner Uhr. Während sich Dick Parker aufregte, bemaß er kurz die Zeit, die wohl noch vergehen mußte, ehe sein Wachtmeister hier eintreffen würde. Erst wenn dieser wieder im Hause war, gedachte er sein stärkstes Geschütz aufzufahren. Er hatte es Wheeler zugesagt, er würde sein Versprechen auch halten. -
Dem Benehmen Dick Parkers nach zu urteilen, war dieser wohl in dem festen Glauben, Morry hätte noch keine Kenntnis von seiner letzten Tat, dem Anschlag auf das Leben von Wheeler. Er sollte sich aber wundern. 
Die Zeit bis zum Eintreffen seines Wachtmeisters nutzte Kommissar Morry dazu aus, um Dick Parker über den Fall Cecil Rheithways auf den Zahn zu fühlen. Vielleicht erfuhr er, auch ohne erst seinen besten Trumpf ausspielen zu müssen, den Namen des Mannes, der den Erpresserring geleitet und die Opfer ausgesucht hatte. Den Namen des Mannes, der zur dieser Stunde ziellos durch die Straßen der Stadt irrte, von der Angst gepackt.Dieses konnte Kommissar Morry ja nicht ahnen. Es kam also auf den Fall Cecil Rheithway zu sprechen:
„Parker! — Sie stehen in dringendem Verdacht Angehöriger eines Erpresserringes zu sein und als solcher in der British Post-Office von einer gewissen Frau Rheithway Erpressungsgeld einkassiert zu haben." Damit ließ er mit leiser Stimme die erste Katze aus dem Sack. 
Das Gesicht des Gangsters verfärbte sich plötzlich, es hatte jetzt eine ungesunde käsige Farbe. 
Schon diese knappe Eröffnung des Kommissars machte ihn nervös, seine Kinnladen mahlten nervös. 
Grimmig knirschte er:
„Wer behauptet das?" 
„Hm — Frau Rheithway nicht; sie ist leider tot! 
— Aber eine andere Person hat Sie dabei beobachtet, wie Sie einen mit Geld gefüllten Briefumschlag von der Frau entgegennahmen." 
„Das ist eine infame Lüge!" 
Kommissar Morry hatte nichts anderes von dem Gangster erwartet. Unbeirrbar fuhr er fort: „Parker! — Sie allein können die Erpressung nicht eingefädelt und durchgeführt haben. Wer war der Inspirator, der Mann, auf dessen Befehl Sie die Post-Office aufsuchten, um das Geld in Empfang zu nehmen?" 
- Schweigen! —
„Hören Sie! — Die Frau ist tot, das wissen sie ebensogut wie ich. — Wenn Sie stur leugnen, bezahlen Sie allein die Rechnung, die ein anderer Ihnen aufgemacht hat. Der Richter wird Sie nicht nur wegen Beihilfe, sondern wegen Haupttäterschaft bestrafen müssen. Das ist Ihnen doch klar. Also seien Sie nicht so dumm und reden Sie!" 
Aufmerksam beobachtete Kommissar Morry die Reaktion seiner Worte. Aber so sehr Dick Parker auch offensichtlich in Druck war, er sagte nur mürrisch:
„Ich weiß gar nicht, was Sie meinen, Sir!" „Schön! Sie wollen nicht reden, Parker!" 
und nun versuchte Kommissar Morry es mit einem Bluff. „Dann will ich es Ihnen sagen, wer dieser Mann ist, vor den Sie sich stellen. — Der Name Forrest ist Ihnen doch ein Begriff?" 
Obwohl er sich noch kein Bild machen konnte, was es mit dem aufgefundenen Briefbogen und dem darauf befindlichen Namen Forrest Bl... auf sich hatte, hatte er einer inneren Eingebung folgend den Namen ausgesprochen. 
Die Wirkung dieser Namensnennung durch den Kommissar war verblüffend. 
Dick Parker zuckte sichtlich zusammen. Seine Augen weiteten sich vor Angst. 
Sofort erkannte Kommissar Morry, daß er da unvermutet ins Schwarze getroffen hatte 
— er hackte daher unverzüglich ein. 
„Parker, wer ist dieser Forrest? — Sagen Sie es schon, bevor ..." 
„Kommissar!" unterbrach Dick Parker den Kriminalisten wutschnaubend. 
„Ich will Ihnen 'mal etwas sagen, das heißt, ich will Ihnen nichts mehr sagen. — Ich verweigere augenblicklich alle weiteren Aussagen!" 
Jeder andere wäre vielleicht bei soviel Verstocktheit des Gangsters aus der Haut gefahren. Nicht aber Kommissar Morry. 
In aller Ruhe setzte er sich bequemer in seinen Stuhl und meinte fast freundlich:
„ Wenn sie nicht wollen! - Schön, das Recht nur vor dem Richter auszusagen steht ihnen selbstverständlich zu.“
Schon wollte Kommissar Morry den Gangster zunächst wieder in die Zelle zurückbringen lassen, um ihn nach dem Eintreffen von Wheeler erneut vorführen zu lassen, als der Beamte in sein Büro trat, den er ins Archiv geschickt hatte. 
Leise flüsterte er seinem Vorgesetzten zu:
„Sir!— Einen Forrest Bl . . . haben wir nicht in unserer Kartei. — Aber eine andere Mitteilung habe ich Ihnen zu machen. — Wachtmeister Wheeler ist eingetroffen und steht bereits vor der Tür." 
„Thanks! — Sobald ich rufe, soll er hereinkommen!" Der Mann verschwand wieder auf den Gang und Kommissar Morry wandte sich noch einmal an den knurrenden Gangster: „Parker!" wurde sein Gesicht hart, als habe er soeben eine fürchterliche Nachricht erhalten. 
„Sie sind nicht nur ein Erpresser, sondern auch ein heimtückischer Mörder! — Was haben Sie mit
einem meiner Leute gemacht?" 
„Ich?" stotterte der Gangster wie aus allen Wolken gefallen los. 
Doch schon rief Kommissar Morry seinen Wachtmeister herein. 
Atemlose Stille herrschte in dem Raum, als sich die Tür öffnete — und herein kam der für den Gangster totgeglaubte Wachtmeister Wheeler. 
„Nein!" Wie ein zu Tode getroffenes Tier schrie der Gangster entsetzt auf! „Nein, nein, das kann nicht wahr sein. Ich habe es doch selbst gesehen. Das ..." 
„Es ist wahr, Parker!" schnitt Kommissar Morry kalt das Gestammel des Gangsters ab. 
„Schauen Sie nur hin! — Da steht der Mann, den Sie vor wenigen Stunden kaltblütig ermorden wollten. Sie sind am Ende Ihres Weges; reden Sie jetzt!" 
Stumm nickte Dick Parker, er bat um einen Stuhl und ließ sich kraftlos darauf niedersinken. 
„Wer ist Forrest?" fragte Kommissar Morry unerbittlich. 
„Forrest Bloomedy!" kam es leise aus dem Munde des mürbe gewordenen Gangsters. 
„ Ist er der Chef des Erpresserringes?" 
„Well!" 
„Abführen!" unterbrach Kommissar Morry unvermittelt das eben erst begonnene Geständnis des Gangsters. Seine Leute wunderten sich. 
Kaum hatte Dick Parker, zwischen, zwei stämmigen Polizisten den Raum verlassen, als Kommissar Morry seinen Mantel nahm und seinen Wachtmeister mit sich ziehend auf den Gang stürzte. 
„Was ist, Sir?" Der eben erst in das Zimmer gekommene Wachtmeister Wheeler vermochte das Verhalten seines Vorgesetzten nicht zu deuten. 
„Mir ist jetzt alles klar, Wheeler! — Wir müssen sofort diesen Forrest Bloomedy herbei schaffen. Er soll das nächste Opfer des ,Hais' werden — und wenn wir ihn nicht rechtzeitig erwischen, kann es .... " 
Die letzten Worte seines Chefs verstand der Wachtmeister schon nicht mehr richtig. 
Laufend ging es durch den langen Gang. 
„Wheeler! — Schauen Sie schnell im Adressbuch nach, wo dieser Forrest Bloomedy wohnt. — Ich komme mit dem Fahrzeug vorn zum Eingang. Beeilen Sie sich!" 
Es war ein erbittertes Rennen gegen die Zeit. Selbst hinter dem Lenkrad sitzend, jagte Kommissar Morry den Wagen über die Straßen in den grauenden Morgen. 
Sein Gesicht war von schweren Sorgenfalten durchzogen. Als befürchte er, zu spät zu kommen um noch ein Verbrechen verhindern zu können... 
Und er kam nicht mehr rechtzeitig! 
Wachtmeister Wheeler hatte während der rasenden Fahrt keine einzige Frage mehr gestellt. Auch jetzt, da Kommissar Morry den Wagen in die Lisson-Grove hineinriß und ihn dann plötzlich zum Stehen brachte, wartete er stumm auf dessen Befehle. 
„Da fährt gerade ein Wagen in die Einfahrt des Hauses, in dem dieser Bloomedy wohnen muß", schien Kommissar Morry erleichtert aufzuatmen. 
Blitzschnell war er aus dem Wagen heraus, ohne auf den Wachtmeister zu warten, rannte er dann in die Richtung des Hauses fort. 
Was der verdutzte Wachtmeister nicht bemerkt hatte, hatte der Kommissar beim Verlassen des Wagens noch eben gesehen. 
Ein dunkler Schatten war in die gerade von dem Wagen benutzte Einfahrt gehuscht. 
Nun gab es für Kommissar Morry kein Halten mehr. Mit einem einzigen Sprung setzte er über die Einfriedungshecke des zurückliegenden Hauses, und rannte bis zur Hausecke vor ... 
Was seine Augen vor dem Garagentor Forrest Bloomedys sahen, trieb ihn zur äußersten Anstrengung. In diesem Augenblick geschah es. 
Eine mit einem Dolch bewaffnete Hand fuhr durch die Luft, bevor der mit dem Rücken zu seinem Mörder stehende Forrest Bloomedy etwas ahnte, fuhr die tödliche Klinge in seinen Körper. 
Da der Mörder durch den großen Wagen seines Opfers abgedeckt war, erreichte Kommissar Morrys abgefeuerter Schuß sein Ziel nicht. Das Projektil schlug auf das Dach des Wagens auf und heulte als Querschläger durch die Luft. Wenn Kommissar Morry auch diesen Mord nicht mehr verhindern konnte, so gab es für den Mörder kein Entrinnen mehr. 
Wie der Blitz war er an den Mann heran. Als Wachtmeister Wheeler heran war, war der Mörder bereits unschädlich. Stählerne Armbänder klirrten 
— als Kommissar Morry sich umdrehte, sah Wachtmeister Wheeler das Gesicht des ,Hais' 
Es war der Photograph — Randy Charlton!- 
Als eine Stunde danach sich ein trauriger Zug in die Richtung des Headquarters in Bewegung setzte, war Wachtmeister Wheeler immer noch erstaunt. 
Lange Zeit sah er gedankenverloren durch die Scheibe des Fahrzeuges zu dem vor ihnen fahrenden Gefangenenwagen. 
Dann brach er das Schweigen. 
„Sir! — Ich verstehe es einfach nicht. — Woher wußten Sie so genau, daß dieser Randy Charlton der ,Hai' ist?" 
„Allzu lange weiß ich es auch noch nicht, Wheeler! — Eigentlich ist es Ihr Verdienst, daß wir ihn faßten, denn Sie waren es ja, der mir den ersten positiven Fingerzeig gab. 
Als ich dann die Wohnung, oder besser gesagt, die geheime Dunkelkammer des Mörders durchsuchte, fand ich zunächst hier diese Papiere vor. Es ist das gleiche Papier, auf das der ´Hai' seine Drohungen klebte und sie an die Gangsterchefs verschickte. Als ich erst einmal das mir verdächtig erscheinende Papier gefunden hatte, suchte ich weiter. Mein weiterer Fund in einer Lade gab mir die Gewißheit, auf der richtigen Spur zu sein. Da war zunächst der an Forrest Bloomedy halb fertig adressierte Briefumschlag. Und das Wichtigste; in der gleichen Lade befand sich eine Schere und mehrere Zeitschriften, aus denen Blätter herausgerissen waren. Die Papierschnitzel, die sich noch in der Lade befanden, waren ausgeschnitten. Der ´Hai' 
hatte hier seine Drohbriefe zusammengestellt." 
„Damn't Sir! — Hätte uns doch dieser Dick Parker früher den Namen seines Chefs genannt, dann wäre der letzte Mord nicht mehr geschehen." 
„Das ist es ja! — Obwohl ich wußte, daß der ´Hai' auf der Jagd war, konnte ich nicht ahnen, wer dieser Forrest Bl . . . war. Erst als ich den vollen Namen wußte, konnte der Versuch gemacht werden, das Leben dieses Gangsters zu schützen. Wie dieser Versuch ausgegangen ist, haben Sie miterleben müssen!" 
Wieder schwiegen die beiden Männer eine Weile. 
„Sony, Sir!" hob der Wachtmeister noch einmal an. 
„Wenn wir den Burschen auch nicht mehr retten konnten, so steht eines fest, den Tod hatte dieser Forrest Bloomedy vielleicht hundertmal verdient." 
„In dieser Beziehung haben Sie wohl recht! Aber es ist doch ein gewaltiger Unterschied, ob ein Schuldiger durch einen Mörder, oder durch das ordentliche Gericht gerichtet wird. 
Der ,Hai' und die Erpresser sind nun am Ende ihres verbrecherischen und aussichtslosen Weges. Beinahe wären Sie, lieber Wheeler, den Verbrechern zum Opfer gefallen. Wir wollen dankbar sein, daß das Schicksal Ihnen geholfen hat. 
Lassen Sie unsere gemeinschaftlichen Kräfte weiter zum Nutzen unserer Mitmenschen einsetzen!" 
Der Kommissar reichte seinem Mitarbeiter die Hand, die dieser mit festem Druck nahm. 
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